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Zum erſten Male finde ich in dem Pariſer Briefe einer 

neutralen Zeitung das Eingeſtändnis, daß die franzöſiſche 

Armee bei ihren verſchiedenen Angriffsverſuchen zwar Erfolge 

davongeträgen, aver niemals einen wirklichen Sieg (une 

vêritable vicioire) erreicht h Anderorſeits doarf man aus 

verſchiedenen Aeußerungen ſchließen, daß man ſich in den 

leitenden Kreiſen des franzöfiſchen Heeres eifrig mit der Klar⸗ 

legung der Urſachen veſchäftigt, die beſonders bei der großen 

Herbſtoffenſive 1915 trotz des Einſatzes außerordentlicher Mittel 

einen ernſten Erfolg, das heißt: dem mit aller Macht ange⸗ 

ſtrebten Durchbruch des deutſchen Heeres, verhindert haben. 

Es ſcheint auch, als fei man bereits zu abſchließenden Ergeb⸗ 

niſſen gelangt, wobei wir kein Intereſſe daran haben. an dieſer 

Stelle zu unterſuchen, ob die franzöſiſchen Annahmen zu⸗ 

treffend ſind oder doch die Gründe des Mißerfolges völlig er⸗ 

ſchöpfen. Man darf wohl annehmen, daß auch hei uns öhn⸗ 

liche Erwägungen geſchwebt und gleichfalls zu praktiſchen Fol⸗ 

hrt haben. 

   
   abe. hahe. 

  

gerungen g 

In jedem Falle ſind ſich unſere Schwie⸗ 

rigkeiten klar geworden, und die Prahlereien mit einer ent⸗ 

ſcheidenden Offenſive für dus Frühjahr 1916 ertönen nicht 

mehr ſo laut und lärmend und ſo ſiegesgemiß wie im Winter 

1915. Man beſcheidet ſich bereits dahin. daß der Sieg mit 

einem Sprunge überhaupt nicht werde zu erreichen ſein, ſon⸗ 

dern daß man wiederholter Anläufe bedürfen werde, ehe das 

deutſche Heer ſich endgultig als geſchlagen bekennen müſſe. Die 

Engländer haben die Aufgabe, um die es ſich ihrer Meinung 

nach handelt, auf die einfachſte Formel gobracht, wenn ſie ver⸗ 

langen, daß u⸗ ieden Tag 20600 ann getötet werden 

müßten. Wobei wir denn freilich mit einiger Gelaſſenheit ab⸗ 

warten wollen, obd die Grundlagen ihrer Rechhung in Addition 

und Subtrakrion richtig gewählt ſind? Wenn man ihre nen 

Verluſte unbefangen prült, darf man einigen Zweifel daran 

hegen, ob unſere Gegner auf dieſem Wege zum Ziel gelangen 

werden. Die Engländer beziffern ihre bisherige Einbuße auf 

550 000 Mann. was für die von ihnen bisher auf den Kriegs⸗ 

ſchauplätzen eingcſetzle Streitmacht im Verhälinis ſehr viel 

höher iſt als unjere Verlußſte. n rt Ueber die Fra L Lt 

man jetzt durch die Harmloſigteit eines 

Gean Gegtt 

  

   
ſer über   

    

       

  

  

    

   

    

Theaterkritikers, daß ſie 

bereite mindeſtens 800 000 Tote beklagen, wobei man beri 

ſichtigen muß, daß Frankreich bei Beginn des Krieges kaum 10, 

Deutſchland aber 67 Millionen Einwohner zählte. Die fran⸗ 

zöſiſchen Gejamtverluſte ſind hiernach und nach der Zahl der 

von ihnen verlorenen Gefangenen (über 280 000 Mann) be⸗ 

reits gegenwäriig auf mehr als 3 Millionen Käpie zi ſchätzen 

— wobei der laufende Krankenbeſtand nicht r 

Man kann es alfo begreiſen, wenn der ange 

Charles Humbert, der in mi iſchen Fräagen rſtã 

iſt als mancher Militärf ler, ſehr beſtimmt ausſprich 

An Frankreich ge nicht mehr, Anſtrengungen „An Fr 
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Duas bedeutet 
emlich ans Ende 

angelangt iſt. Auch die 

eben der Dienſtunbrauch⸗ 

rkaum Eing 

äßt einen Schluß zu 

Heeres. 

nismäßig ſchwach 
ine bis⸗ 

      

  

   

  Klage, daß 
baren dahin gefüh 
ſtellten wieder entl. 
auf die Mannſchai 

. keber das italieniſche Heer, das ver 

iſt, liegen glaubwürdige Nachrichten vor, nach denen ſe 

herigen Geſamtverluſte die Zahl von drei Biertel Millionen 

Mann erreichen. Die hartnäckige Weigerung Cadornas, 

irgendwie erhebliche Teile ſeines Heeres für den Valkan abzu⸗ 

geben, läßt ſich hiernach ſehr gut begreifen. 

Die Verluſte des ruſſiſchen Heeres 

den Behürden auf „nur“ 3 Millionen angeg 

geſtändnis aber wird annähernd vielleicht völlig um 100 Pro⸗ 

zent hinter der Wahrheit zurückbleiben. Die Zuhl ſeiner Ge⸗ 

fangenenverluſte allein iſt mit 121 Millionen ziemlich genau 

bekannt, an Toten bat das Heer wahrſcheinich mehr als eine 

Miklion Mönner verloren und hiernach an Verwundeten über 

2.5 Millionen, das macht mindeſtens 5,25 Millionen an Ge⸗ 

lamtverluſten aus, wahrſcheinlich noch mehr. Auch vier iſt der 

hohe Krankenſtand des Heeres nicht eingerechnet. Zählt man 

uun die Abgänge bei Belgiern, Serben. Montenegrinern hin⸗ 

Zu, ſo ibi die Rechnung einen feindlichen Geſamtverluſt in 

den erften 1˙4 Kriegsjahren von rund 10 Millionen Köpfen. 

bemerken, daß dieſer „Geſamt“⸗ 
(Ich brauche wohl kaum zu ü 

verluſt mit dem „endgültigen“ Verluſte nicht gleichbedeutend 

„Gefangenen und dem 
iſt, der letztere ſetzt ſich nur aus Toten 
dauernd dienſtunbrauchbar bleibenden Teile der Verwundeten 

  

habe, daß 75 ů 

ſen werden mußten, 

not des franzöſtſtct 
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und Kranken zuſammen. 

iſt, hinzuzurechnen.) 

Wen wundert es hiernach, daß 

ſo ſtark ſind wie vor einem Dah 

vorhanden, daß ſie am liebſten 

überlaſſen möchten; denn der 

re? 

allmählich das 

voſität der feindlichen Feldherren L 

nen. 
zwei Monaten ſo ſchön bei 

ſchein, den Angriff der verbün 

zu können; man möchte ſie ſo 

auch in Frankreich hatten unſere 

leßten Ja 
daß eine große deutſche Offt 

ganz ebenſo dert man ſi 

ſich trotz der günſtigen Witterung, d. 

die Wege fahrbar, die Sümpfe 

      

  

daß er gegen Dünaburg los 

Trotz allede 
Gegner ihrerſeits den Gedanken eine 

ſive ſchon hätten faf 

Lage verſetzen, wer 

anarkennen müſten. Sie ſagen ſich 

den wir ihnen bisher abgenommen 

lange wir ſo ſtehen, wie wir geger 

den weiteren Verlauf des Krieg 

wir haben reiche Fauftpſander in H1 

ſeren Gegnern einen L. 

aber eine Beſetzung des ei 

deuten will, hat unſere 

fahren. 

Wir dürfen alio erwarte 

allgemeinen gleichzeitigen Offenſiwe 

ais die theoretiſche 

müſſen aber glauben, 

die Glcichzeitigkeit der 

Porteile zu nehmen. die 

inneren Linie gewonnen haben. 

    

   

   

   zum Teile dazu beſtimmt ſind, 

nicht ganz von der Hand zu weiſe 

auf unteren Ang zu warten, 

vorbere 

   

  

  

üdlichen Artillerie an unſerer 

leichen Sinne gedeutet werden. 
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grauen ſich jedem ſolchen Ve 

wachjcn zeigen werden. 

Dinge im Vereich der Möglichkeit li- 

auch gegen olle Gerüchte, 

iſt klar, wollten die Gegner wirklich 

von allen Seiten anbahnen, 

Iwancws in Oſtga 
reits aus der Rolle gefallen. 

Erfolg gehabt, baben die ohne 

permehrt und haben bewieſen, daß 

u und an der     

Vorbereitungen erfordern. 

geſtürmt haben, im gzen hat ſich 

Truppen, die wiederholt vergeblich P 9 

wie für den Oſten und den Südweſt 

feſthalten dürſen.   

wieder der laufende Beſtand der Lazarette, der 

Verhältnis um. So iſt es 

wir von unſeren Kriegsſchauplätzen über eine wachſende Ner⸗ 

ören, die anſcheinend ſich 

unſere bisherige Untätigkeit nicht recht 

Beſonders um Saloniti herum, 

eſtigt hat, 
deien Heere gar nicht abwarten 

gerne warm empfangen. Aber 

nuardrittels anſcheinend zu der 

immer nicht rührt. Bald glaubt' man, 
brechen wer 

emer folchen Erkundungsabteilung wurde als drohender An⸗ 

jang ſeines allgemeinen Angriffes beargwohnt. 

m dürfen wir nicht annehmen, daß unſere 

uns nur durch den Vugriff von dem Boden ver— 

eil des nationalen 

genen Bodens durch den Gegner be⸗ 

Provinz Oſtpreußen zur Genüge er⸗ 

Plauderei einig 

daß man in der Tar noch hofit, durch 

Handlung uns einen großen Teil der 

wir bisher durch die Ausnutzung der 

Dahe 

„daß die Stimmen aus dem ſeind 

uns irrezuführen. 

n, daß der Feind. der angibt. 

in Wahrheit unter dieſem 

Die wachiende Tätigkeit der 

Weſtfront könnte in dem 

Wir werden allerdings ein ſolch 

warten können in der ſicheren Zur 
rſuche des 

Und darum — weil ſo verſchiedene 

und mögen ſie 

treten, mit einer guten Doſis Ssepſis wappnen müſſen. 

Dann fi 

bündeten Mittelmächte jedem Sturme gewach 

neuer großer Angriff der Ruſſen wird jedenfa 

So tapfer auch niele 

Ausdauer und Standhaftigkeit den Karpathen 

mehr gleich getan haben. Es iſt eine alte 

Einbuße an moraliſchen Kräften erleiden. 

Die Frühjahrsoffenſive 
VBon Kichard Gädte, früher Oberſt. 

Andererſeits iſt dieſer Zahl dann 
ſehr wechſelnd 

die Angriffsluſt und die 

Zuverſicht des Erfolges bei unſeren Gegnern nicht mehr ganz 
OLünssicheln r Anzelchen 

g.,S f2 
Es find ſöga 

uns die Vorderhand gerne 

Angreifer nimmt zunächſt die 

ſtärkeren Verluſte auf ſich, und erſt der vollkommene Sieg dreht 

zu verſtehen, wenn 

zuſammenreimen lön⸗ 

wo man ſich doch ſeit 

gibt man ſich den An⸗ 

ichen Vorſtöße des 

Annahme verführt. 
Und 

glücl! 

elbar bevorſtehe⸗ 
0 in Rußland. daß Hindenburg 

h. troß des Froſtes, der 

und Flüſſe feſt macht, noch 

ß er gegen Riga, bald, 

der und jeder Vorſtoß 
bO 

rgroßen Frühjahrsoffen⸗ 9 
llen laſſen. Wenn wir uns einmal in ihre 

den wir dieſe Abſicht ſogar als eine richtige 

völlig zutreilend, daß ſie 

treiben können, 

haben Daß in dieſem 

Beſitze froinden Bodens aber ein großer militäriſcher, wirt⸗ 

ſchaftlicher, politiſcher Vorteil liegt, ij tohne weiteres klar. So 

rlig ſtehen, können wir 

en abwarten, denn 

änden und entziehen u 

Reichtums. Was 

    

n, daß die Abſicht einer großen 

unſerer Gegaer mehr iſt 

er Militärſchriftſteller — 

  

t es auch leicht mög⸗ 
ͤſtens 
Dach Doch 

  

lichen Lager wenig 
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Vorhaben in Ruhe ab⸗ 

rſicht. daß unſere Feld⸗ 

indes wie bisher ge⸗ 

es 
  

  

  

  

egen — werden wir uns 

noch ſo ſicher auf⸗ 
Eins 

eine gleichzeitige Offenſive 

ind die blutigen Angriffe 

beſſarabiſchen Grenze be⸗ 

      

  

Sie haben nicht im mindeſten 

hin rieſigen Verluſte der Ruſſen 

die Stellungen der ver⸗ 

ſen ſind. Ein 

neue große 

Truppen dort 

doch gezeigt. daß ſie an 
5 nicht 
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en auch für die Weſtfront 

  

      

Menſch und Stil 
Dr. Froſch unterzieht ſich in der Verliner Welt am 

Montag einer dankenswerten Auugabe. Er löſt ſie, indem 

er der ſchreibenden Welt dieſen Spiegel vorhält: 

Von dem verſtorbenen lachenden Weltweiſen Paul 

Scheerbart iſt mir immer ein Wort gegenwörtig, das ſo ziem⸗ 

lich jeden Tag einmal aus dem Keller meines Gedächtniſſes 

ſpringt, wie der Teufel aus dem Kaften: 

'en   

Eingewöhnlicher Schweinejungeiſtinder 

ein ganz gemeiner Schweinehund. Äget 
Re uch gebauch 

Dieſes draſtiſche Wort ſteht natürlich am Ende eines langen 

Denkprozſſes, es iſt ſein radikalſter und erbittertſter Ausdruck: 

und es ausdrücklich in Anwendung bringen wird man nur 

ſelten, mehr für den Hausgebrauch. Denn das tägliche Leber 

iſt ja nicht immer radikal, es kletterte auf einer langen Leiter 

der Abſtufungen auf und nieder. Und ſo werden wir beſſer 

iun, für di f eit eine mittlere Form zu wählen 

Sie heißt: 

Talentloſigkeit und Unwahrhafti 

ſind Schweſtern. 

Aufs Schreiben angewendet: Nichtskönner fallen entweder it 

Kitſch oder in Schwulft. Zu unſoliden Mitteln greift imme 

nur, wer ſie nötig hat. Wenn eine Perſon weiblichen Ge 

ſchlechts ſich zwei Finger dick Schminke über das Geſich 

ſchmiert, drei Stockwerke falſche⸗ Haar aufs Haupt packt un 

einen Pott voll Parfüm über ſich entleert, ſo läßt ſich mit tö! 

licher Sicherheit darauf ſchließen, daß ſie ein welkes de 

eine mangelhaft bewachſene Hirnſchale und einen abſtoßende 

Körpergeruch hat. Den wenigſten Menſchen iſt Lüge u⸗ 

Schwindel Selbſtzweck, ganz ſelien ſind die Freiherren d 

Aufſchneidens, die Münchhauſen. 

Weitaus die meiſten ſind unwahr 

aus Mangel an Können. 

Es würde viel weniger Bluff und Nebel und Poſe und Blen 

werk da ſein, wenn jeder ſolid und ſchlicht den ihm ang 

meſſenen Ausdruck ſuchte und feſthielte. Auch das Wort ein 

Armen im Geiſte kann ehrwürdig ſein, wenn es lauter Nat 

iſt. Aber die Sache iſt ſofort anders, wenn ein »dürftig 

Bruder die ihm von der Natur geſetzte Schrande überſpring 

will. Dann muß ſein Ausdruck entarien, muß der Stil mi 

8 d wäre er ſelbit im bürgerlichen Leben D 

brapſte Staatsbürger, Steuerzabler und Familienvater, geg 

deſſen Reputation kein Wort geſagt werden kann — die U 

wahrhaitigkeit als Hilſe dienen. Denn anders kann er's ni 

ſchaffen. 

In denn Deutſchen Will 

wart von Avenarius wettert ein deutjcher Frontoffizier i 

grimmig gegen die alberne Kriegsoperette: „Immer fe 

druff“. Er macht gründliche Arbeit: weder die Verführune 

gene mit Alpenglühen und Mobilmachung, noch das knoti 

Johlen der Ausziehenden, die Pödel ftigkeit der einfach 

Frau und die Trotteligkeit des Par he E 

webels, noch die Fliegerleutnan shoſenrolle oder irgendei 

andere widerliche Einze ntt er dem Autor. Er iſt er 

rüſtet und mit Recht. Warum nd es die tiauſend und al 

tauſend Zuſchauer, die doch weifellos in der Mehrheit bre 

Leute ſind, nicht gleichiall Warum ſteigen ſie auf jed 

Leim, von der lauſigen Poſtkarte und dem Spucknapf 

Greys Porträt bis zu den Poſenkränzen aus feindlichen 0 

ſchoſſen? Keineswegs, weil ſie innerlich gemein oder r 

ſind, ſondern weil ſie nicht genügend gebildet ſind, um Que 

tät von Pfuſcherei unterſcheiden zu können; weil ſie die V 

logenheit im Techr ſchen, im Material nicht jehen; weil 

nicht unterſcheiden nen, daß Leute, die ihnen ſo eiwas 

bieten, armſelige Stümper ſi Erſt, wenn ihre Intellig 

und ihr Geſchmack auf den ab gebracht werden, ſind 

üüberhaupt in der Lag⸗ erkennen, daß da, wo Verſür 

gungen gegen die Aeſthe auch eihi 

Defette ſein müſſen. Dem wirden 

alſo — ſoweit nicht dus h glatte Verbote die Sache gewoll 

erledigt wird — nur dann können, wenn man das Unterſch 

dungsvermögen der Leutle ſchärft. Laßt ſie die Wahrbeit ſel 

immer wieder letzte Wahrheit, in der Inhalt und Ausdt 
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Wer   en,   muß 
  

en, dem früheren Kun 

  

   

     

  

  

     

    

  

  

  

  

   

    

  

   

    

         

unfug wirklich ſteuern 

  

ſich decken: dann werden ſie von ſelbſt ausſpucken vor 

Verlogenheit, die das gewaltige Bild dieſes Krieges künſt 

verſaut. 

Eine ſolche Erziehungsmöglichkeit hat der Krieg at 

gebracht: die kurzen, fachlichen Berichte der Heeresteitu 

Auch von den Kriegsberichterſtattern haben manche dazu 

getragen, daß man richtig ſehen, lernte. Eine Buelle. 

ſchönſte, wahrſte von allen, weil ſie von der Seele des 2 

  

  kämpfenden und Mitleidenden am klarſtenKunde gab, iſt le



    

‚ die Feldgeftbrlefs War's nicht ſa. daß 
ichten Dofumenten in ben Büttern nur 

ten? Waren ſle 
Ekel vor Qlteratur 

    

Jaſt garg verſi⸗ 
lich neben dieſen 
noch gunz gute Arbeiten ſehen laſſen 
es nicht, die Tauſenden einen 
nus Viterstur, vor paplerner Mache rin 
wohl ein, daß esr Grürtde gemig gab, Men dleſe duelle einzu ⸗· 
daͤmmen. zeitweiſe ſogar zu verſchülten. Um ſo nöliger tul's, 
Erfſatz zu finden. Es gibt ein paar Bücher, die ihn bieten — 
wenn aich in räumlich bricheid Ausmaß. Es wi 
iimerhar inwertgejfen biriben. daß die brei Männer, die den 
Kriel, während er ibbir. um inmerifchften und ZummReelverſten 
ichaulen und erfaßten, deulſche Arbelter warren. Da 
iſt Heinrich Lerſch, der Keſſelſchmied: eine einfache und 
gläudige Serie, die in inbrünſtiger Ergrifſenheit vor dem 
Grauen und en Wundern des Kriegs die Stimme erhebl. ver 
Uieichbur derjenigen der einſuchen Fiſcher von Gethſemane, 
die in allem Zorn immer wieder Liebe und Liebe predigen: 
da ift Karl Bröger, ein Klaſſenbewußter, mehr Wille 
nach als Gefühl. der bas Bild, den Gedanken mit arbeits⸗ 
gewohnter Fauſt packt und licher hinſteilt als Künſtler: da iſt 
Oskar Wöhrle, der als junger Menſch landftreichend die 
Welt durchzog. oft gedrückt und gepufft. aber unüberwindlich 
Zgäh, ein Keri, der jeder Lage gewachſen ijt und die Sprache 
mieiſtert, weil er ſie nie ſchulmeiſtern will. Ihre Bücher 
müßte mun in Maffenauflagen unter das Volk merfen. Wer 
àauwei Seiten von ihnen mit Verſtand geleſen hat, der iſt gefeit 
geßgen ꝛedes Attemat der i Richtskönner. die den 
Arteß ſchlechtem Teig aus muffigem Mehl und ranziger 
Margarine ousbacken. 

Freilich darf auch nicht gegen eine Geſundung des Ge⸗ 
ſchmacks gearbeitet werden. Frrilich darf ſich nicht die Zenfur 
darauf nerlegen, in Geſchmacksfragen rücſchrittliche Geſinnun⸗ 
gen zu bekunden, die gefährlich an das Wori: „Die janze 
Richtung paßt unns fihin! krinnrrun. Freiiich darf dann 
vollends nicht die offizöle Berichterſtattung Schilderungen 
veröffentlichen, die eine dekoratiwe Szeue in den ſchrecklichſten 
Bonbonfarden erſtrahlen laffen. Wer har den vom Wolff⸗ 
Buteau verbreiteten Bericht über die Auweſenhbeit des Kaiſers 

in Belgrad leſen können obne eine Gänfehaut zu kriegen? 
„Die Geſchütze lenden von den ehbrengewoßnten Höhen einen 
Ehrengruß“ „frür den Teilnehmer wird die Szene auf dein 
Kollmegdan zu einem Erlebms von innerer Große und zu der 
Feier von einem weltgeſchichtlichen Rohmer.“ „Mitten in 
Sielem unſerm Empfinden ſtebt die Geitalt unſeres Kaiſers. 
unfere glorreichen Führers und vaterlichen Vaters Heute 
Bält der Kaiſer bier oben Augenſchein üver die ſieghaften 

ſein und Soldaren Wenn man bedenkt. 
&s ur dir Kickten Roſinen f, dann kriegt mar einen 
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  Begriff vom Ganzen. Man leie es! Ein wildgewordener 

Reporter kohlt ſich hier was zurecht. Es iſt ein ſchlogender 
s innere Wahrheit nur aus 

ſtrahlt. Für deſſen Verbreitung und 
digung Li ſorgen iit eine ernſidaße Pflicht. Dann wird 
hund Schwulit non ſelbit weggeichwemmt. der mieſe Siil 

ottet. Und das würe die höchte Jeit in dieier Epoche 
großen ztigung“, bri der es ohne einiges Ausmiſten 
adgehen kann. — 

Kriegsnachrichten 
Die Mobilifierung der Zunge 

Der Corriere della Soera iindet einen der 
m IA iich zurzeit eine gewiſſe Unruhe be⸗ 

i nigerede. Da⸗ 

      

erer Behauptung. 

anſtändigen Sti 
  

    

    

    

  

         

    

          
    

   
      in Bologna. 

ichen Sprecher in Padun. 
miiterräſidenten Salandra 

böchſtens 1 Millionen, und auch davon nicht mehr wie die 
Hälfte, in ſtärkerem Maße Lohnerhöhungen durchletzen kön⸗ 
nen. Für drei Viertehaller Beſchäftigten alſo 
hat der Krieg eine gewaltige Verſchlechterung 

Einifiötzten? Wir ſiehenihrer Vebensverhältniffe ſchon ullein infoige der Teuerung 
mit ſich gebrucht. 

Die Tätigkeit der Feldgerichte in Belgien 
Ven Aiutändiger Stelle wird gegenüber den Ausſtreu⸗ Lon zuſtandiger Stele mird gatzenüber den Ausſtre 

eine ungen der deutſch⸗feindlichen Auslandspreſſe über 
„Schreckensherrſchaft“ in Belgien folgende Statiſtit der ſeit 
Kinſehzung der Feldgerichte im Gebiete des Generalgonperne⸗ 
menio Belgien ergangenen feldgerichtlichen Entſcheidungen 
veröffentlicht: 

  

  

Vreigennſcae 
durch durch Einſtellung 

Verurteite Freilpruch des Verfahrens 
Von Beginn bie 30., 4. 15 1215 167 131¹⁰ 
Vom 1. 5. bis 31. 7. 15 894 141 567 

„ 1. 3. „ 31. 10. 15 1205 18⁴ 973 

Insgeſamt 3315 402 2850 

Die Norddeutjche Allgemeine Zeitung, der wir vor⸗ 
ſtehende Jahlen entnehmen, bemerkt dazu: „Selbſt der Laie 
wird aus dieſen Zahlen, wonach eine größere Anzahl von 
Beſchuldigten freigelaſſen als verurteilt wurde, ſehen müſſen. 
daß die deutſchen Gerichte gänzlich unparteiiſch nach Recht und 
.ů falLen: ieder Inriſt wird aber 0 iteres Me ßalen: jeder Juriſt wird aber ohne weiteres 

beſtätigen, daß dieſe Verhältniſſe ſelbſt für Friedenszeiten als 
durchaus günſtige gelten können und eher von einer ziemlich 
milden, als von einer zu ſcharfen oder gar willkürlichen 
MRechtſprechung Zeugnis ablegen. 

   

Der Seekrieg 
hat in der letzten Woche den Gegnern der Zentralmächte 
ſchweren Schaden zugefügt. Auf der Doagerbank bohrten 
deutſche Torpedoboote zwei engliſche Minenſucher, die erſt 

ganz kurze Zeit in Dienſt ſtanden, in Grund. Im Mittel⸗ 
lündiſchen Meor verſenkte an der ſyriſchen Küſte ein deutſches 
Unterſeebdot das franzöſiſche Linienſchiff Suffren. Das 

S. ten und nahm die über 800 

zit ſich ins Grab. ieef. che 

Regierung fucht den V zu nerheimlichen und erklürt. 
nicht Suffren, ſondern der Admiral Charner, ein alter 
Panzerkreuzer mit nur halb ſo viel Beſatzung als die Suffren, 
ſei vernichtet. Ein anderes Unterſeeboot verſenkte im Mittel⸗ 
ländit Mesr einen großen Indienfahrer. An der engli⸗ 
ich 5 ſa auf eine Mine. 

das Schiff verloren. 

       
    

   

Athte Mann zühle 

  

  

  

       

  

    

Die Befeſtigungsarbeiten auf den 
Alandsinfeln 

Das Stockholmer Tagblatt enthält eine Beichreibung der 
   
   

      

   

  

umfaſſenden Befeſtigungsarbeiten auf den Alandsinſeln. Im 

vorigen Herbit wur An'agen bei Hammarudd, der 

füdweſtichen Spitze der großten Alands⸗Inſel, beendet, die 
vorigen Sommer angeſangen worden waren. Im Herbſt wur⸗ 
den auch Befeſtigungorbeiten auf der füdlichen Spitze von 
Eckerbe und Lemland vegonnen, die im Laufe des Winker⸗ 
fortgejetzt wurden. Im Oktoder wurden bei Stora Klubboe 
und Lilla Klubbee Schanzwerke errichtet. die das Fahrwaſſer 

  

   
   

  

   

  

   

  

bn und Ado bederrſchen. Es murden 

vorgenommen und Steinwälle, Kaſe⸗ 
Baracken und Brücken angelegt. Bei 
ſielige Bauie Verjorgung mit 

ir werden wahr⸗ 
wenn der 

n Die durch 
tigungen dei Uios ſind 
mm find kleine Bat⸗ 
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in der 
Heinich im 

Seetkrie 

  

   

     

   
    
    

größten⸗ 

die Aländer nichts i); 

  

eEie sormn 

zu tun Raden wollen.     

   

  

   

    

      

      

   
    

  

    

                  

         
   

liche Handels 

Seeſtreirkr.   
   

  

    

  

       

  

    

  

Kommiſſion würde es im Intereſſe des Landes für ſchädlich 
erachten, wenn ſich aus der Stellungnahme der Reichsleitun 
gegenüber Amerika die Konſecquenz einer Einſchräntung in 
unſerer Freiheit, einen uneingeſchränkten und dadurch voll 
wirkfamen Unterſeebootskrieg zum geeigneten Zeitpunkt gegen⸗ 
Über England aufzunehmen, ergebe. 

  

Preußiſcher Landlag. 
Im Preußiſchen Abgeordnetenhauſe begann am Diene, 

tag die zweite Bevatung des Etats des Staatsmintſterinms 
mit der Eatgegennah⸗ üs üher die zur Sicher. 
ſtellung der Ernährung der Bevölkerung ge⸗ 
troffenen Maßnahmen. Wie wir bereits mitgeteilt haben, hat 
die Staatshaushaltskommiſſion eine große Reihe von Be⸗ 
ſchlüſſen gefaßt, die in ihrer Tendenz ſamt und ſonders auf 

Leine wetfere Begünſtigung der Produzenten hinauslaufen, den 
OIntereſſen der Konſumenten aber nur wenig engegenkommen. 
Der erſte Redner aus dem Hauſe, der Fortſchrittler Hoff, 
luchte einen Ausgleich zwiſchen beiden zu finden, wobei er ſich 
ganz beſonders gegen die in der Kommiſſion wiederholt ver⸗ 
tretene Anſchauung wandte, daß erſt die Zollgeſetzgebung die 
landwirtſchaftliche Produktion geſteigert habe. Scharf wandte 
er ſich gegen die Verfütterung des Brotgetreides, und wenn 
wir ihm auch darin beipflichten mußten, daß die Brutrationen 
ves Volkes erhöht werden müſſen, ſo müſſen wir uns doch da⸗ 
bvegen wenden, daß die Maſſe dann mit weniger Fleiſch fürlieb 
nehmen könnte. Für weite Kreiſe des Volkes bilden die fleiſch⸗ 
loſen Tage heute ſchon die Regel, und es würde eine ſchwere 
Schädigung der Volksgeſundheit bedeuten, wollte man den 
Konſum noch weiter herabſetzen. Mit Recht fordert er die 
Veſchlagnahme der Kartoffeln und die Gewährung von Zu⸗ 
ſchüſſen an Kommunen, um in Notfällen der minderbemittelten 
Bevölkerung unentbehrliche Nahrungsmittel zu einem unter 
dem Erwerbspreiſe liegenden Preiſe zuzuführen. Fur eine 
Erhöhung der Brotration, namentlich für die Arbeiter, trat 
auch Abg. Oertzen (Freik.) ein, deſſen Hauptziel im übrigen 
in dem Wunſche nach billigen Futtermittein liegt. Der letzte 
Redner, der Abgeordnete Weſtermann (Nall.) befürwor⸗ 
tele eine Erhöhung der Produzentenhöchſtpreiſe für Kartoffeln 
und eine Förderung des Gemüſebaues, 

8 ͤch ketzte das Abgeordneienhaus die Ernäh⸗ 
zungsdebatte fort, nachdem der Präſident eine Erklärung ab⸗ 
gegeben hatte, daß eine Erörterung der auswärtigen Politik 
im Abgeordnetenhauſfe nicht ſtattfinden dürfe. Genoſſe Hir ſch 
batte dieſer Erklärung widerſprochen. Das Haus entſchied 
jedoch gegen die Stimmen der Sozialdemokraten für den Prä⸗ 
fidenten. Zu der Ernährungsfrage ſprach als erſter Redner Ge⸗ 
noſſe Hoſor. Hofer, der bekanntlich ſelber Greßgrundbeſitzer 
iſt, führte aus, daß die Produktionskoſten der Londwirte nicht 
geſriegen ſeien und daß vor allem die Höchſtipreiſe für Kar⸗ 
koffeln und Hafer zu hoch ſind. Im Verlaufe ſeiner Rede 
hielt Hoͤfer einen Ordnungsruf, weil er ſich über die wirtſchaft ⸗ 

  

   

  

Cr=- 

liche Vage des Volkes und ihre Urſachen nach Anſicht des Prä⸗ 
ſidenten unparlamentariſch äußerte. Nach Hofer ſprach Dr. 
Rocſicke vom Bund der Landwirte. ieſer Redner meinte, 
die Mißſtimmung des Volkes auf dem Gebiete der Ernährungs⸗ 
frage ſei durch eine gewiſſenlofe Hetze hervorgerufen. 
Er beſtritt, daß die Landwirte für hohe Getreide⸗ und Brot⸗ 
preiſe eingetreten wären. Bei den gegenwärtigen Preiſen 
tonne ſich kein Landwirt bereichern. Auch die er⸗ 
böhten Löhne der ländlichen Arbeiter müßten bei der 
Teuerung in Betracht gezogen werden. Die Landwirte hätten 
einen harten Kampf ums Daſein zu führen. Einigen kurzen 
Vemerkungen des Zentrumsabgeordneten Herold folgten 
Ausführungen des Nationalliberalen v. Campe. Nach der 
Meinung v. Campes iſt eine weitere Einſ ung der Brot⸗ 
rakionen unnötig. Er ſtimme zwar dem Abgeordneten Roeſicke 

daß ohne die Ardeit der deutſchen Landwirte ein Durch⸗ 
ten un mögſich ſei, könne aber auch nicht verkennen, daß 
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write Kreiſe der Bevölkerung in den Maßnahmen der Regie⸗ 
rung ei evorzugung der Produzenten erblickten. Unter⸗ 
itaatsſef Michaelis machte die Mitteilung, daß die Ge⸗ 
rreidebenände größer würen als zuerſt angenommen wurde. 
Es jei nicht nur kein Fehlbetrag vorhanden. ſondern noch ein 
Ueberſchuß von 200 000 Tonnen. 

Randbemerkungen. 

t dem März, einer Münch⸗ 
rungen, die dort unter gleicher 

  

   ift. folgende Aus 

erſchienen ſind: 
Zu allen Zeiten haben auch die unterlegenen Feldherren 

ges nachrichien g— det, das Eigentümliche dieſes Krieg⸗ 
aber, daß, wo es ſich nicht um ganz große Dinge, wie die 

Hindenburgſchläge, handelt, die Generalſtäbe aller kriegfüh⸗ 
renden Rationen gegeneinander 5ffentlich polemiſieren, ihre 
Erfolge herausſtreichen und durch ſolche Darlegungen den 
Nachwe's erbringen wollen, welche Bedeutung ihren Operatẽo · 
nen eigentlich zukommt. Hoffentlich iſt es nicht auch beim Frie⸗ 
densſchluſſe ſo, daß Lie verſchiedenen Nationen in der Lage 

  
  

      

   

  

b talieniſchen Chaupinismus tritt deutlich 
Mailand hervor, die entwickeltſte, reichſte, induſtriellſte Stadt 

erſcheinen die beiden iß I 
Dlätter in Eſſen und Leipzig, olſo in Rheinland⸗ 

und in Sachſen. den Hauptzentren der deutſchen 

   

Das kann uns doch manchen Fingerzeig 

re Preſſe hat es jetzt jehr ſchwer — wenig Inſerate · 
Schmierigkeiten in der Herſtellung (Zenfur). Sie fucht ſich 
Durch Einzeiverkauf ſchadlos zu halten und muß deshalb ferte 

  

in ganz einheitliches Geſicht. Die deutſche 
moraliich, will ſtets beweiſen, daß der Gegner 

ich fittlich nichts iaugt; die öſterreichiſche iſt ruhmredig und 
eStwus lei 3. die franzöſiſche hyſteriſch und ziemlich kin⸗ 

ch lredet in, daß jede glückliche Einzelaktion be⸗ 
ſondere Herzenswünſche unſeres Kaiſers vereitelt habe), die 

    
     

    
  

    

  

   

    

  

  

  engliſche iſt bewußt „altrömiſch“
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Eine ungetreue Beamtin 
Von Hermine Schmidt⸗Lahr. 

(K) All den wackeren Poſtaushelferinnen und Brlef⸗ 
trägerinnen, die ſich die wetterharte Dienſtmütze ins weiche 

Haar drücken, Haltung und Schritt ſtrammen, um den An⸗ 
ſturm von Wind und Regen zu wiberfiehen und ihren Sinn 
feſtigen für eine neue, ungewohnte Aufgabe, denen iſt ein 
böſer Tag geſchehen. 

Eine Berliner Poſtaushelferin, die auf Grund ihrer 
Beſorgung von Zuſtellungsurkunden und ähnlichem als Be⸗ 

amtin angeſehen wurde, hat ee ſich leicht gemacht; ſie iſt 
überführt worden, Brieſe und Poſtſendungen verbrannt zu 
haben, die ihr zu unbequem auszutragen waren. Sie wird, 
mit Recht, ſtreng beſtraft werden, denn es iſt für die Poſt⸗ 
behörde im höchſten Grade peinlich. Wer weiß, wie mancher 

Adreſſat durch die Verbrennung der Briefe geſchädigt oder in 
Unruhe oder Betrübnis verſetzt worden iſt. Aber das ſchlimmſte 

hat die ungetreue Beamtin doch ihren tapferen Kolleginnen 
angetan. 

Denn, nun hört man ſchon wieder ſagen, und wird es 
noch öfters hören müſſen, daß die Frauen ſich für dieſen 
Beruf nicht eignen, daß ſie doch überhaupt zu Beamtinnen 

nur taugen, wenn ſie ſcharf kontrolllert werden können. Denn 

Frauen ſind ja doch ſo unzuverläſſig. Es iſt nicht ſehr logiſch: 

uber es iſt einmal ſo: Die Frauen ganz allgemein, die ganze, 

große Maſſe, die trifft faſt immer das Urteil, daß ſich auf 

Erfahrungen an einer oder an mehreren Frauen gründet. 

Ein Mann, der verheiratet Kt, den lacht man nicht aus, 

wenn er kühn behauptet, er kenne „die“ Frauen. Man ſachi 

auch den jungen Mann nicht aus, der nach einigen Jahren 

großſtädtiſcher Abenteuer, zu denen er ſich diejenigen Gefähr⸗ 

tinnen ausſuchte, die ihm zuſagten, ſich in die Bruſt wirft und 

meint, er kenne nun „die“ Frauen oder die Weiber, wie er 

ſich ſtilvoller ausdrückt. Als ob es unter den Frauen, deren es 

doch noch unendlich viel mehr als Männer gibt, nicht auch 

Welten der Verſchledenheit an Anlagen und Geſchicken und 

daher an Charakteren und Leiſtungen gäbe. Eine Frau iſt 

aber ſchlechthin „die“ Frau. 
Gibt es nun aber gar Erſcheinungen unerfreulicher 

Natur bei einer Vielheit von Frauen, wie z. B. eine allge⸗ 

meinere ſchlechtere Eignung zu einem beſtimmten Beruf, ſo 

wird die Untüchtigkeit der Frauen daraus gefolgert, ehe die 

ſozialen Urſachen der Erſcheinung, meiſt eine bedeutend ſchlech⸗ 

tere Vorbildung, geprüft wurden. 

Wenn es mehr Frauen gibt, die Neigung zum Lügen 

haben, ſo iſt es nicht etwa deshalb, weil es mehr entrechtete, 

unfreie Menſchen unter den Frauen gibt, als unter den 

Männern, ſondern dann iſt es eben einfach eine Tatſache: die 

Frauen lügen. Und man kommt gar mit phyſiologiſcher Be⸗ 

weisführung. 
Wenn es mehr berufliche Unzuverlüſſigkeit unter Frauen 

gibt, ſo iſt das nicht etwa deshalb, weil die wenigſten Frauen 

ſich ſo reſtlos auf den Beruf konzentrieren können wie ein 

Mann, weil entweder die perſönliche Sorge für die Familie 

ihnen Kraft nimmt und den Sinn behaftet, oder ſie mindeſtens 

doch immer für ſich ſelbſt all die perſönlichen hauswirtſchaft⸗ 

lichen Dinge zu erledigen haben, die faſt ausnahmslos jedem 

Wucher. 
von Elle von holten. 

Euch hjelden, die ihr keind um Feind bezwingt. 

Follte in bittrer Scham verſchwiegen bleiben, 

Wie dunkle Mächte hier ihr Weſen treiben ů 

Und wie der Krämer um den Vorteil ringt. 

FPür alle trug die Uutter krde Korn, 

Es guillt und ſchäumt aus tauſend Cebensbronnen. 

Der Ducher aber ſchleicht — uUnd ſchließßt beſonnen 

Die vollen Scheuern vor dem deutſchen Zorn. 

Zu unſern ſtolzen Herzen fragt das Blut: 

Was haſt du, Deutſchtand, Herrliches erſtritten 

Und beugſt dich hier wie eine niedre Magdꝰ 

Riicʒ Chriſtus aàt Das Krämervolk verjagt: 

Gedenke deiner Söhne, die gelitten, 

Und züchtige die ehrvergeßne Brut! 

pbem tüärmer entnommen. 
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Der Deutſche 
Der Cride Paris erzählt folgende, wie er behauptet, 

wahre Geſchichte: 

Die Begebenheit ſpielt in einer 

Vor dein Militörlazarett halten 

Gendarmen. 
ů ů‚ 

„Wir ſind beauftragt,.“ rufen ſie dem Portier mit 

fürchterlicher Stimme zu, „einen gewiſſen JO., Student der 

Medizin, Hilfsarzt der Sektion, zu verhaften. 

Man läßt dem jungen Hilfsarzt. der beſtürzt herbeieilt, 

nicht einmal Zeit, ſeine L Auf Se⸗ 

ſehl der Gendarmen muß er ſich zwiſchen ihre Pferde ſtellen 

und ſo durch die Straßen der ganzer Stadt marſchieren. So⸗ 

fort erſcheinen die Geſchäftsleute auf der Schwelle, und die 

Bäcker, Obſthändler und Gewürzkrämer erheben ihre Fäuſte 

und ſchreien: „Honl Hon! Spion!“ 

ů In der Militärkanzlei des Ortes 

ven Hauptmann geführt. 

„Sie ſind alio der gewiſſe J.2“ 

Gendarmen wendet: „Führen Sie den Mann 

Polizeiamt in X.:“ — 

X. liegt fünf Kilometer weil von der Stadt. Es regnet. 

Stadt des „Centre“. 

eben zwei berititene 

  

   AUite aussl 
iblüſe ausz 

wird der Gefangene vor 

Worauf er ſich zu den 

nach dem   
Und zum zweiten Mole wird der Gefangene von den Gen⸗ 

      

Manne abgenommen ſind. Sondern es iſt eben einfach die 
Taiſache: die Frauen ſind unzuverläſſig. Und wieder ſucht 
man eine phyſiologiſche Beweisführung. 

Wem ir uler Welt fällt es ein, weil viel mehr Trunk⸗ 
juchtsdelit Rännern als bei Frauen vorkommen, zu 
jagen: „die Männer“ trinken? 

Und, wer wird, weil die großen Räuber, Mörder, Diebe 
und Anſtiſter ſcheußricher Seiwalttatcea ſaſt ausnahmislos 
Männer ſind, wirklich im Ernſte vas folgern, was ein Berſiner 
Gaſſenhauer ſagt: „Die Männer ſind alle Verbrecher?“ 

Aber noch iſt es nicht ſelbſtverſtändlich, bei den Frauen 
den allgemein menſchlichen Maßſtab anzulegen. Es ſcheint, 
als müßten noch Generationen darüber hingehen, bis Ne 

Frau, beſonders die arbeitende Frau, nicht mehr ſchwanken 
muß zwiſchen der öffentlichen Beurteilung nach Maßgabe 
illuſion, bedürftiger Schwärmer und der vorurteilsbehafteten 
Zyniter. Vielleicht kürzt auch der Krieg durch die treue Be⸗ 

währung vieler Frauen, die er mit ſich brachte, dieſe Zeit ab 

und bringt uns dem Zeitpunkt raſcher nah, wo auch die 

Frauen ganz ſelöſtverſtändlich nicht als Weſen höherer Art 

und nicht als Weſen niederer Art, ſondern einfach auch als 

Menſchen beurteilt werden. 

Danziger Nachrichten 
Gegen die Erhöhung der Krankenhäuſer-Kurkoſten 

durch die Stadt haben wir, ſoweit die dritte Klaſſe in Frage 

lommt, ſchon Einſpruch erhoben. Nun erhebt ſich eine ge⸗ 
Vicht iolchlige wiſſenſchaftliche Stimme, die im Intereſſe der Kinder 

gegen dieſe Verteuerung der Heilanſtalten mit Entſchiedenheit 

proteſtiert. Einer der perannteſten deuiſchen Kinderärzte, Pro⸗ 

feſſor Langſtein, Direktor des Kaiſerin⸗Auguſta⸗Viktoria⸗ 

Hauſes zur Bekämpfung der Säuglingsſterblichkeit, ſchreibt 

am 13. Februar im Berliner Tageblatt ſehr treffend: 

Bedenten wir — um ein Beiſpiel zu nehmen —,. daß die Zeit⸗ 

die zur Geſundung eines ſchwer erkrankten Säugiings not⸗ 

t, oft viele Wochen betrögt, daß es vielen Eitern ſchon heute 

unmöglich iſt, dafür 3 Mark täglich zu bezahlen, auch wenn ihnen 

die Summe nicht gleich, ſondern allmählich abverlangt wird, ſo 

bedeutet dieſe Erhöhung der Krankenhauskoſten, eine weitere Er⸗ 

ſchwerung für den ärmeren Teil unſerer Bevölkerung, erkrankte 

Säuglinge in einem dafür geeigneten Krankenhauſe unterzubringen. 

In meiner Broſchüre „Säuglingsfürſorge, die Grundlage für Deuiſch⸗ 

lands Zukunft“ habe ich auf Grund nielfältiger Erfahrung aus⸗ 

geſprochen, daß in dem Gewiſſenskampf, den die Furcht 

für das Leben des Kinbes einerſeits und der 

Furcht vor der Verſchuldung der ganzen Familie 

andererſeits hervorruft ſchon oft das Leben des 

Kindes verloren gegangen iſt. Rufen wir uns ferner 

das Crgebnis einer Staliſtik von M. Cohn aus Neukölln ins Ge⸗ 

dächtnis zurück, daß bei 30 Prozentdertimerſten Lebens⸗ 

fahre verſtorbenen Kinder eine ärztliche, Behand⸗ 

lung vor dem Tode nicht ſtattgefunden hat, d. h. daß 

uUnler je drei Säuglingen immer einer geſtorben 

iſt, ohne daß vorherd ein Arzt zugezogen wurde, 

jo müſſen wir aner? men, daß die ärztliche Verſorgung des erkrankten 

E 
Krankenhauskoſten nicht geeignet iſt, 

im Gegenteil. Gerade in der heißen 

die Erſahrung, 
geht, weil ſie zu ſpät dem Spital eing 

ſich die Koſten auf ſür Säuglinge, bann 

Publikum ſich von der Unterd 

     

    

  

ngs noch große Mißſtände aufweiſt, aber die Erhöhnng der 

dieſfe Mißſlünde zu beheben, 

Zeit machen wir immer wieder 

daß das Leben ſo vieler Kinder deswegen verloren 

  

  

     

  

Erhöhen 
„daß das 

Lenhauſe 

iert werden. 
zu beſß 
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unter Kindern mit zurückzuführen. 
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noch mehr abhalten läßt, als das bisher der Fall iſt, und d 
aee-eeeehi. webter 

Wir haben in der letzten Zeit ſo viel Vorträge jehört und 
Kongreſſe gehabt, die hi mit der Stärkung unſerer Woltskraft beꝛ 
ſchäftigt haben. An dieſen Kongreſſen haben auch Vertreter 
der Kammunen in großer Anzahl teilgenommen und ihre Zu⸗ 
ſtimmung dazu gegeben, daß die Bekämpfung der Säug⸗ 
lingsſterhlichkeit eine der wichtigſten Aufgaben 
ünferer Zelt iſt. Mit dleſer theorstilchen Aner⸗ 
kennurg verträgi ſich ſchlecht die praktiſche Maß⸗ 
nahme der Vexteuerung der Krankenhauvteſten. 

In der Krlegszeit iſt ſie um ſo geſührlicher, weil die Aerzte außer⸗ 
ordentlich überlaſtet, und die Armen nicht immer in der Lage ſind, ſich 
oſtmalige Arztbeſuche leiſten zu können. Auf dieſen Umſtand iſt ſa 
oiich ſicher die Zunahme mancher Infektionskrantheiten in Großſtädten 

int Ich hoffe, daß der Beſchluß 
einiger Kommꝛenen, die Krantenhauskoſten zu erhöhen, noch abge⸗ 
ündert werden kann, und Daß in erſter Linie davon Säuglinge und 
infektionskranke Kinder ausgeſchloſſen werden. 

Für Danzig mit ſeinen unrühmlichen Wohnungszuſtän⸗ 

den und viel niedrigeren als Berliner Löhnen ſind die Mah⸗ 

nungen des ſozialgeſinnten berühmten Arztes beſonders be⸗ 

achtenswert. Die hier unlängſt für Kinder von 1,50 Mark 

auf 2 Mark erhöhten täglichen Pflegeſätze wirken viel nach⸗ 

teiliger als der Verliner Koſtenſatz von 3 Mark. Und darum 

wünſchen wir, daß auch in der hieſigen Stadtverordneten⸗ 

Verſammlung Männer aufſtehen möchten, die gegen das fis⸗ 

kaliſche Inereſſe für das der Kinder eintreten und wenigſtens 

die Beibehaltung des Satzes von 1,50 Mark fordern. 

  

  

Unzweckmäßige Neuerung. 

So bezeichneten wir in der Nummer 5 unſere Mitteilung 

von der Einführung von Rechnungsblocks in mehreren 

Reſtaurationen, durch die von den Gäſten für die Kriegshilfe 
10 Pfennige eingezogen werden. 

Gegen unſere milde Kritik richtet ſich ein offenſichtlich 

pon der Kriegshilfe ausgegangener Arütel, der von den 

bürgerlichen Blättern abgedruckt wurde. Unſere Darlegungen, 

daß es zum großen Teil das Bedienungsperſonal iſt, das dieſe 

Steuer für die Krietshilfe bezuhlen muß, wird in der Ent⸗ 

gegnung nicht einmal geſtreift. An dieſer Hauptſache, die 

doch ſchlagend beweiſt, daß der gewollte Zweck in keiner Weiſe 

erreicht wird, hätte man doch aber unmöglich vorüber gehen 

dürfen. Es liegt doch klar auf der Hand, daß ein Gaſt, der 

bei einem Verzehr von z. V. 1 Mark noch 10 Pfennig, alſo den 

hohen Betrag von 10 Prozent, für die Kriegshilfe zahlen ſoll, 

dafür das Trinkgeld kürzt, das der Kellner erhält. Zu⸗ 

ſtimmende Zuſchriften aus den Kreiſen der Gaſtwirtsgehilfen 

beſtätigen durchweg unſern Standpunkt und teilen zugleich 

mit, daß hauptſächlich die beſſer ſituierten Gäſte von dieſer Bo⸗ 

ſteuerung am wenigſten wiſſen wollen. 

Die Verteidigung der Neuerung erfolgt ſehyr eigentüm⸗ 

lich in der Beſtätigung der von uns bisher ſtets vertretenen 

Ueberzeugung, daß die Kriogshilfe unzulänglich finanziert iſt. 

Dieſer vom Oberbürgermeiſter auf Grund? der privaten 

Wohltätigkeit geſchaffene Ausweg der Kriegsfürſo⸗ge hat ſich 

alſo nicht bewährl. Es wird weiter mitgeteilt, daß die Stadt 

monatlich der Kriegshilfe einen Zuſchuß von 80 000 Mark 

zahlt. Das bedeutet, daß die öffentlichen Gelder, die andere 

Städte den Angehörigen ihrer Krieger auf Grund rech 

    

  

  

darmen durch die belebteſten Straßen zurü geführt. Draußen 

im Vorort ſtimmen die Jungen, die aus der Schule kommen, 

die Marſeillaiſe an und verlangen kreiſchend eine Ladung 

Kugeln für den Spion. 
Nun geht es auf der kotigen Landſtraße weiter. Bei 

jedem Tritt. den die ſchweren Pferde machen, ſpritzt dem Ge⸗ 

fangenen der Schlamm ins Geſicht. 

Auf dem Depot in K. ſagt der Leutnant zu dem Ge⸗ 

fangenen: 
„Sie ſind alſo jener J.? Schön! Schön! Gendarm, 

führen Sie mir dieſen Kerl aufs Konſkriptionsamt!“ 

Alſo wieder zurück zur Stadt. Und ein drittes Mal 

muß der arme Hilfsarzt durch die Straßen der Stadt Spieß⸗ 

ruten laufen. Die empörte Menge betrachtet es als ihre 

Pflicht, ihn bis an die Schwelle des Amtes zu begleiten. 

Dort kommt er vor einen Angeſtellten, der bis zur 

Naſenſpitze in Akten ſteckt. Der erhebt ſeinen Kopf und ſagt: 

„Sb., ſo. Sie ſind der gewiſſe J. Gendarm, führen 

Sie den Mann vor den Herrn Oberſten!“ 

Alſo die Treppe hinauf, den Gang entlang und zum 

Herrn Oberſten. 
„So, ſo, Sie ſind der gewiſſe 

„So heiße ich, Herr Oberſt.“ 

„Sie ſind geſtändig?“ 
„Ich habe nichts zu geſtehen.“ 
„Laſſen Sie die Geſchichten. 

iſt zwecklos, zu leugnen. Sie ſind ein Deutſcher . 

Deutſcher! ... Ein Deutſchert.“ 
Dieſe letzten Worte ſtößt der Oberſt 

heraus. 

„Ich bin Franzoſe,“ ſagte der andere proteſtierend. 

„Mein Vater iſt Franzoſe, meine Mutter ift Franzöün, meine 

Brüder ſind an der Front ...“ 

Ein verächtliches Lächeln umſpielt die Lippen des Herrn 

Oberſten. 
„Wir werden Sie 

feierlicher Stimme. 
Er nahm darauf ein Aktenſtück zur Hund. hiel den 

Finger auf ein rotunterſtrichenes Wort und ſchrie, dieſes 

Wort dreimal herausſchnellend: 
„Deutſch! ... Deutſch! ... Deutſch! * ů 

Das Geſicht des Gefangenen erheüte ſich zu einem 

Lächeln. 
„Herr Oberſt! Leſen Sie doch, bitte, genauer. Vor 

dem Worte „Deutſch“ ſteht noch ein ganzer Satz.“ 

Der Oberfſt putzte etwas an ſeinem Swicker herum und 

las dann jenen Frageſatz, auf den das Wort „Deutſch die 

Antwort war: „Welche fremden Sprachen ſprechen Sie? 

8.2 
J.2 

Sie ſind ertappt und es 
Ein 

mit Donnerſtimme 

ſchon entlarven,“ erklärte er mit 

  

  

  

Eine lange Pau⸗ 

„Herr Oberſt,“ wagt endlich der „gewiſſe J.“, „man hat 

mich wie den ſchlimmſten Miſſetäter behandelt . wie einen 

Landesverräter ...“ 

„Schweigen Sie!“ ſagte der Oberſt. „Einer meiner 

Untergebene an dem Irrtum ſchuld. Hätte er geichrieben: 

„Der Obengenvnnte ſpricht Deutſch,“ ſo hätte ich richtig ver⸗ 

ſtanden. Ich habe keine Veranlaſſung, mich bei Ihnen zu 

entſchuldigen. Machen Sie,. daß Sie weiterkommen!“ 

Auf dem Gang konnte J. noch den Oberſten brummen 

hören: „Ich habe das doch nicht ſchmecken können.“ 

     

  

Ein Berg des Grauens 
Unſer Lübecker Bruderblatt veröffenilichte vor 

kurzem einen Feldpoſibrief, den es von einem Lü⸗ 

becker Genoſſen aus dem Schützengraben vor S 

erhielt. 2 unng iſt durch zuhtreiche deutjche 

Parteizeitungen gegangen, ſo daß wir meinen, ſie 

unſern Leſern ebenfalls nicht vorenthalten zu können— 

Wenn alles, was im letzten Jahrhundert wegen; ſeiner 

Unmenſchlichkeit Entſetzen eingeflöhßt hat, auf einen Haufen 

zufammengetragen würde, jo würde das alles nicht im ent⸗ 

fernteſten den Gipfel der Unmenſchlichkeit erreichen, die dieſen 

Krieg ſo ſehr auszeichnet, die dieſem Völkerringen insbeſondere 

bei Lorette⸗Souchez ihren Stiempel aufdrückt. Ich will 

mich ſelbſt dabei ganz ous dem Spiele laſſen. Ich will nicht 

erwähnen, wie furchtbar rein körperlich dieſe drei Tage im 

vorderſten Graben auf uns wirken. Du ſollſt nicht wiſſen 

daß wir ununterbrochen in ſtrömendem Regen geſtanden 

haben. daß wir ſtündlich in Waſſer und Lehm herumwaien 

Es iſt ganz nebenſächlich, daß uns die Treppenſtufen in einem 

Minenſtollen als Schlaſſtätten dienen. Auch will ich dir gar 

nicht davon erzählen, daß unſer Graben eigentlich gar keir 

Graben iſt. ſondern nur eine Furche. Auch daß wir hier 

dein Feind am nüchſten, abgeſchnitten ſind von aller Welt 

weil Waſſer und aufgeweichter Voden ſowohl ein Heraus 

kommen faſt unmöglich machen. Von dem will ich Dir er 

zühlen, wa⸗ meine Augen Furchtbares und Unmenſchliche⸗ 

geſchaut haben: 
—* 

Wie viele deutſche, engliſche und franzöſiſche Mütter und 

Frauen weinen um ihr Liebſtes, das ſie gekannt, weil ſi⸗ 

nichts von ihm hörten und nicht wiſſen, wo er zu ſuchen iſt 

Von vielen eurer Liebſten, ihr Mütter und Frauen. kann ic 

euch mitteilen, wo ſie geblieben ſind, wo ihr ſie aber trotzden 

niemals finden werdet: Im Totenreiche bei Souchez un 

Loretto! 

  

  

  

 



  

ind lfentlich übernommener Berpflichtungen zahlen, in 
D der Form privater Zuwendungen verwandt 
verden. Inwiewelt dieſe Tatſache die Einführung der Blocks 
Lechtiertigen ſoll. ift unverktändlich. Sie beweiſt nur, daß es 
Ae höchſte Jelt für die Stodt iſt, das Unterſtützungsſyftem 
der Kriegshilte zu ändern und den Kriegerkrauen ſeſte Zu⸗ 
chllle hi zaklen. 

    
  

Ddie Jilche lind nach wie vor unerſchwinglich zeuer. 
Wenn ſur ein Pfund von den größeren Fiſchen Preiſe von 
12%0 bis 1.80 Murt verlangt werden, ſo ſteht dieſe For⸗ 
rung mit dem wirklichen Wert miht mehr in Einklang. 
IWeb 

    

   

Breiklingpreiſe haben wir uns neulich aus⸗ 
geüuhert und wollen heute nur konſtatieren, daß die 

Mihizände trotz Andauer der reichen Fänge in Hela in 
vollem Maße weiter beſtehen. Geradezu doll iſt, 
dah iür ſo kleine minderwertige Ziſche, wie Kaulbarſe 
* Piund 35 Pfennige zefordert werden dürfen und auch 
zezablt werden müſſen. Ber dieſen ſogenannten Katzenfiſchen 
ßt man ſied dekanntlich hungrig. Ein Drittel des Gewichts 
Mun die Hausfrau auf Abfälle rechnen. Dem Braten der 
Kaulborſe ſirht der Beitn augel entgeßen, ſodatz nur das 
flechen übrig bleibt. Ein „'und Kaulbarſe iſt mit 15 bis 
[s Pfennige lchon über alle Kraft begahlt. 

Dem Maiszmehl. dekannt unter dem Namen Monda⸗ 
nin und dem ſetzigen Maiskernpuder, werden in den 
Zeitungen gegenwärtig warme Loblieder geſungen. Sicher 
ſt Mujismehl ein gonz vorzügliches Ernährungsmittel. Aber 
ein Rfundkstrizurzeit!.— Mart darüber. 
Dei einem ſolchen Preis ſcheidet Maismehl für die große 
Maſſe als Nährmittel naturgemäß aus. 

In elnem Hauie der Zepengaſte explodierte am 
abend abend ein Heizkeſſel und machie die Hilſeleiſtung der 
Feuerwehr notwendig. Der aͤngerichtete Schaden iſt be⸗ 
beträchtlich. 

Aus Weſtpreußen 
Das reine Gewiffen der Biehhändler. 
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Vieh⸗ Sonmad eine allgemeine Sünmiag eine allgemeine 
in der Herr Scholtz⸗Berlin 

  

      

      

  

   
   

        

      

  

händler⸗Verſan 
unter andere:n 

dt haben, für gut 
machen. Uind 

del in Mißkredit 
m Ledensberuf 

ſich in ſoliden Bahnen 

ation auf dem Ge⸗ 
,ein jeder glaubte, bier 

Und jo kam es., das 
die Preiſe 

1. de    
Deutſchlands dabe 

auf dieſe Mißſtäande 

   
   

      

       

  

       
   

  

    

    

   
   

   

tengruppe 
iunktur aus⸗ 

bohe Profite 

Elbing. Von einem rußſiſchen Kriegsgeſangenen getötet 
ourde der Lendſturmmann Samuel Gerlach aus Terranova 
bel Elbing. Er war bei dem Kriegsgefangenenlager in Poblotz 
in Pommern als Wachmann tätig und wurde von einem 
Kriegsgefangenen überfallen, der ihm den Schädel ſpaltete, ſo 
daß nach 24 Stunden der Tod eintrat. Der Ruſſe wurde ſo⸗ 
fort gefangen genommen und ſieht feiner Aburteilung ent⸗ 
ſegen. 

bes Die Elbinger Stadtverordnetenverſammlung ſtimmte 
dem Verkauf des Aſchhofgrabens und der Straße, die von der 
Waſſerſtraße nach der Altſtädtiſchen Wallſtraße führt, an die 
Eirma Schichar zu. Dis Slabt erhält dafür 75 000 Mart.   Jirma Schichau zu. Die S 

Offijlerswohnungen bemüht ſich der Maglſtrat von 
Elbing ſſcherzuſtellen, da in der Stadt eine große Woh⸗ 

Die letzte Stadtecrorbneien-NVerſammlung 'r urrereneten-Veriammlung 

bewilligte 600 Mark für mehrere Hausbeſitzer der Hinden⸗ 
burgſtraße. Diele erhalten bis zum 30. Juni d. J. die halbe 
Miete, müſſen ſich aber verpflichten, die Wohnungen 
unvermietet zu laſſen. Es handelt ſich um ſechs 
Wohnungen. die ſeinerzeit auf Veranlaſſung der Stadt ein⸗ 
gerichtet worden ſind. 

Die Elbinger Straſtammer verurteilte im Dezember v. J. 
den Kaufmann eind Mühlenleiter Erich Jochem zu 150 Mark 
Strafe, wei! er ohne die Erlaubnis der Kriegsgekreidegeſell⸗ 
ſchaft Getreide gekauft halte. Das Nelchsgericht hat die 
Strafe beſtätigt. ů 

Der Sozialdemokraliſche Verein Ohra hielt am Montag, 
den 14. T. erſammlung ah, die nament⸗ 
lich von 5 auen gut beſucht war. Genoſſe Jäpel referierte 

Sein einſtündiger Vortrag über: „Die Kriegsgeietzgebung“. 
wurde deifällig aufgenommen. Alsdann beſchäftigte die Ver⸗ 
lammlung ſich mit der bevorſtehenden Gemeindevertreterwahl. 
Als Kandidaten für die dritte Abteilung wurden die Genoſſen 
Becker und Sommer einſtimmig aufgeſtellt. Die bis⸗ 
b ge vertreter, die Geneſſen Temp mund Saleweki. 
lehnten eine Wiederwahl ab. Die Verſammlung dankte dieſen 
Genoſſen für ihre Tätigkeit in der Gemeindeverſammlung und 
ſprach die Erwartung aus, daß ihre Nachfolger ebenfalls 
im Intereſſe der Allgemeinheit wirken und im beſonderen 
die Intereſſen der minderbemittellen Bevölkerung in Ohra 
wahrnehmen möchten. Die Genoſſen Becker und Sommer 
nahmen beide das Wort und dankten für das ihnen bewieſene 
Vertrauen. Für die zweite Ableilung wurden mit Rückſicht 
auf den Burgfrieden keine Kandidaten aufgeſtellt. Nach einer 
kurzen Rede des Genoſſen Gehl, in der er die Bedeutung der 
Waͤbhl hervorhob und zur eifrigen Agitation für die Wahl 
unſerer Kandidaten aufforderte, erfolgte Schluüß der Ver⸗ 
ſammli 

      

    

  

woch und Don⸗ Südwweſtſturm. der am Mittvoch und Don⸗ Der ſährvere Südweſtſturm, der am 
nerstag unſere Gegend heimſuchte, warf einen Oxrhöfter 

ſcherkutter, der zum Breitlingsfang ausgefahren war, 
auf den Straͤnd. Das Fahrzeug wurde zertrümmert: die 
Bemannung konnte ſich retten. Ein Stolpmünder Fiſcher⸗ 
kutter, der zum Breitlingsfang nach Hela gekommen war, 

  

    wurde in die offene See abg 2. Sein Schickſal iſt bisher 
unbekannt geblieben. Hela war am Donnerstag von der 
Verbindung mit dem Feſtlande abgeſchnitten. 

Auf dem Gute Klein-Oklau bei Marienwerder kam ein 
ru'ſiſcher Arbeiter der elektriſchen Leitung zu nahe. Er wurde 
auf der Stelle gerötet. 

  

Thorn. Beſchränkung der Freizügigkeit während des 
Krieges. Der Feſtungskommandant von Thorn hat ſeinerzeit 

  

   
ien, wonach Proſtitvierte uſw. aus der 
und ihnen zu verbieten iſt, das Gebiet 
betreten. Dieſer Anordnung hatte die 
Wisniewſki zuwidergehandelt, aber das 

April v. J. freigeſpro⸗ 
ommandantnicht be⸗ 

keit aufzuheben. Auf 
altichaft hin bob das Reichsgericht 

ie art das Landgericht 

Anordnan 

  

   
  

  

ſich der Beſitzer 
mees ſich um ein 

  

  

im Baoudewerbe. 

12. Jebruar die am 
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ertrages und 

5 Herrn Vorfitzenden üher die 
s deutiche Baugewerbe erlangt 

er darin liege, arch während der 
Bangewerhe vor wirtſchaftlichen Erſchütterungen zu 
erict he⸗ Verhandiung eingetreten, die leider einen 

A1 50. 

              

   

    

    

verléngern. Bon Bertrelern    

verhältniſie nehmen 
'e Entſchließarg. den Vertrag bis zu 

Sriedevsſchiuß zu verlängern. darin abgeöndert, 
ttt wurde. und zwar der 31. MRürz 

ein weilleres Jahr gelten, wenn 
Seichollen zil. Bei der Bei 
Anternehmer ihr Einverſtündnis 

3 Pfenuig für Orte bis zu 5000 
ündiger Ardeitszeit ſoll ein cohn⸗ 
viche mit mehr ais neunſtündiger 

E geroãhrt werden. 

  

   

  

    
      

              

  

  

   

   
en er⸗ 

der Anterneßhßz nernerkreter       

       

      

vertreten. Schließlich er⸗ 
nanen Föllen um einen Pjenni, 
iler auch durch Berlängerung 

it zu gröseren Einkommen ge⸗ 

    

des Dirrktürs vom Keichsamt des Innern 

   

    
   

          

    

      
   

    

    

ich vereit. den Bertrag bis zu 

l langer Zeit be⸗- B 

    

bard es von lrgend einer Seite gewünſcht wird, dal dozu aber el 
anderes Zingebel als dae heutige vorllegen müſſe. — Damlti ware 
die Dertzendlungen beendei. 

ů Aus aller Welt 
Eine nelle Wirtſchaft. 

Das Münchener Gemeindekollegium deckte, wie de 
Täglichen Rundſchau gemeldet wird, große Unregel 
mäßigkeiten und Begünſtigungen beimſtädtiſchen Stra 
henbahnbetrieb in München auf. Die beide 
Direktoren wurden ſofvri beuridubt. Es wurde zum Beiſpie 
ſeſtgeſtellt, daß eine Portlandzementfirma. die allein für di 
Straßenbahn Portlandzement liefern durfte. für 10 000 Kilo 
gsramm 4325 Mark beßaßlt erhielt, ahne daß Rabatt gewähr 
wurde, während nachgewieſenermaßen der Portlandzemen 
ſamt Einfuhr⸗ und Pflaſterzoll nur 450 Mark koſtet. Auch 
Hausbeſitzer wurden von der Straßenbahndirektion bei de— 
Entſchädigung für Bürgerſteigherſtellungen begünſtigt. Sämt 
liche Rechnungen kragen kein Datum, ur“ es iſt auch nicht er 
lichtlich, in welcher Weiſe die Arbeiten vergeben wurden. Da⸗ 
Gemeindekollegium beſchloß, es müſſen alle Rechnungen der 
verabſchiedeten Straßenbahndirektion neu ausgeſtellt werden 
Erſt dann kann geprüft werden, wie weit die Unregelmäßig, 
keiten und Vegünſtigungen gegangen ſind. Weiter wurde feſt⸗ 
geſtellt, daß bei verſchiedenen Rechnungen nachträglich Ra— 
ſuren vorgenommen worden ſind, die das Reviſions 
amt unbeanjitandet gelaſſen hat. Im übrigen wurde 
dem Gemeindekollegium voin Magiſtrat zugemutet, die Ab⸗ 
rechnungen ohne weiteres zu genehmigen, obwohl das Revi⸗ 
ſionsamt nur einen Teil nachgeprüft hatte. 

Aus dem Gerichtsſaal 
In -großer geit“ um — 10 Pfennig. 

Wir leſen in der Münchener Poſt: Ein Prozeß 
wegen einer urſprünglichen Streitſumme von 10 Pfennig 
ſchwebt zurzeit vor dem Amtsgericht Augsburg. Der Sach⸗ 
verhalt iſt folgender: Rechtsanwalt Kollmann ließ einen von 
einem Dritten ausgeſtellten, auf die Schwäbiſche Volksbant 
gezogenen unverſteuerten Scheck an der Kaſſe der Bank zur 
Zahlung präſentieren. Dieſe löſte den Scheck ohne Anſtand 
ein, brachte aber mit dem ausdrücklichen Hinweis darauf, daß 
der Scheck unverſteuert ſei, 10 Pfennig in Abzug. Rechts⸗ 
anwalt Kollmann gab ſich damit nicht zufrieden und verlangte 
mit Schreiben vom 12. Januar Erſaß der für den Scheck⸗ 
ſtempel abgezogenen 10 Pfennig, ſowie 1,50 Mark Koſten für 
dieſes Mahnſchreiben. Die Schwäbiſche Volksbank wies in 
ihrer Erwiderung w holt darauf hin, daß der Betrag von 
10 Pfennig nicht für Portvauslagen, ſondern für den Scheck⸗ 
ſtempel in Abzug gekommen wäre, da der Scheck unverſteuert 
war. Zum Abzug dieſes Betrages halte ſie ſich für berechtigt. 
Um aber ein gleiches Mahnſchreiben gegenüber dem Kunden 
der Bank hintanzuhalten, überſandte ſie die 10 Pfennig in 
einer Briefmarke und belaſtete für dieſen Betrag das Konto 
des Kunden. Damit begnügte ſich Rechtsanwalt Kollmann 
jedoch nicht. Er erhob Klage zum Amtsgericht Augsburg auj 
Vergütung der Koſten des Mahnſchreibens mit 1.50 Mark. 
Wegen der urſprünglichen Streitſumme von 10 Pfennig ſind 
nun bis heute 4,30 Mark Koſten entſtanden, die ſich noch ziem⸗ 
lich erhöhen werden, wenn, was anzunehmen iſt, beide Par⸗ 
teien von zwei weiteren Anwälten „verbeiſtandet“ werden. 

Ob es in dieſer ernſten Zeit des Krieges gerade ange⸗ 
bracht erſcheint, die Nechthaberei derart auf die Spitze zu 
treiben, das iſt allerdings eine andere Frage. 

  

  

    

  

  

373 186 Mark „verdient“. 
Einer recht ſchmutzigen Ausbeutung der durch den Welt⸗ 

krieg geſchoffene“l Lage machte ſich, wie vor der dritten Straf⸗ 
lammer des Landgerichts J in Verlin feſtgeſtellt wurde, der 
Kaufmann und Verlagsbuchhändler Martin Salomon 
ſchüuldig. Der Angeklagte war beſchuldigt. einen Verein, der 
zu wohltätigen Zwecken eine ganz billige Kriegszeitſchrift ber⸗ 
gusgab, um die Su 373 186 Mark geſchädigt zu haben, 
indem er ohne W der Geſellſchaft durch ein Abkommen 
mit dem Drucker der ng ſehr erhebliche Beträge in ſeine 
eigene Taſche zu fſtecken wußte. Staatsanwalt Binder bean⸗ 
alttragte nach Schluß der Beweisaufnahme gegen den Ange⸗ 
klagten fünf Jahre Gefängnis und fünf Jahre Ehrverl 
Das Gericht verurteilte den Angeklagten wegen Bekruges 

   

  

    

    

    

    

    

      
       

  

zu drei Jahren Gefängnis unter Anrechnung von 
drei Faft und zu fünf Jahren Ehr⸗ 

  

der rluſt. Das Gericht berückſichtigte dabei die Größe 
mme, um welche es ſich hier handelt, und die Tatſache 

der vom Angeklagten zur Schau getragene Patriotismu 
und die vornehme Geſinnung nur eine elende Maske E 
weſen ſei. 

        

    

  

Literatur 
Buigurien und die Bulgaren. Von Dr. Kurt Floerite. 
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Viel Kopfſchütleln hat es erreßt, daß bel uns und bei den 
geinden, ebenſo auch bei den ſogenannten Neutralen, die 
äoryphäen in Kunſt und Wiſſenſchaft es jo leicht mit ihren 
Kriegsaufſätzen und Unterſchriſten unter allen möglichen Auſ⸗ 
tufen nahmen und ſo viel Belangloſes oder Voreiliges mit 
ihren Namen deckten. Es ſchien dies auch eine Kriegspſychoſe. 
Par denn das aber im Frieden anders? War denn auch da 
nicht die Unterſchrift eines großen Gelehrken und Künſtlers 
ohne weiteres für jeden Aufruf zu erlangen, auch menn deſſen 
Athalt den Intereſſen und dem Geſichtskreiſe des Unterſchrei⸗ 
henden jo fern wie möglich lag? 

Erhöhung der Kohlen-⸗ und Eiſenpreiſe. 
Die Schraube ohne Ende! 

Die neuen Richtpreiſe des Kohlenſyndikats vom 1. März 
14 21.AuEE 1915 ſehen eine E-ghaga Lan ner bis 21. Juk 1216 ſehen eine Erhshnng von einer Mart für 

Kokskohlen. 1,50 Mark für Kols und Koksgries und 50 Pfennig 
jür Sieinkoßlenbrikekts vor. Der Preis für Steinkohlen wurde 
nicht erhöht. 

Der Vertreter der ſtaalichen Gruben erklärte ſich mit der 
Feſtſetzung der neuen Richtpreiſe ein vorſtanden, ausge⸗ 
nommen die Briketts, deren Erhöhung er noch nicht billige. 

‚ Der Roheiſenverband beruft ſich nun auf die 
Steigerung der Koks⸗ und Eiſenſteinpreiſe und begründet ſei⸗ 
nerſeits dami wieder eine Preiserhöhung kür Quali⸗ 
tätsroheiſen, die am 1. März 1916 in Kraf treten und 
Gültigkeit bis 30. Juni 1916 haben ſoll. 

Ein Keil treibt den andern! Die Erhöhung des Koks⸗ 
preiſes zieht den des Roheiſens nach ſich. Der Händler ſchiebt 
die Preiserhöhung von ſich wieder auf die Verarbeiter der 
Rohſtoffe ab, und dieſe klagen dann über die Verteuerung 
der Rohſtoffe und erklären den bei ihnen beſchäftigten Arbei⸗ 
lern, die ſo nötigen Lohnerhöhungen deshalb nicht gewähren 
zu können. Die Vöhne haiien uber nichi Schriii mii der 
Preisſteigerung der allgemeinen Bedarfsartikel, ſo verſchärfl 
ſich die Not und das Elend. 

Bei der Preisſteigerung der Gewinne aus den Verg⸗ 
werken denkt man auch nicht an den Bergmann. 

Der Zinsfuß für die neue Kriegsanleihe. 

Die dem Reichsſchatzamt naheſtehenden Berliner 
poltiſchen Nachrichten ſchreiben zu der kommenden 
Anleihe: 

„Es iſt ſehr wohl denkbar und auch von verſchiedenen 
den Bank⸗ und Börſenkreiſen naheſtehenden Organen wieder⸗ 

holt zur Erwägung geſtellt worden, daß auch ein Zinsfuß von 

4% Prozent, der natürlich bei entſprechend niedrigerem Aus⸗ 

gabekurs eine gleich hohe Verzinſung wie der fünfprozentige 
Typus gewährleiſtete, auf Kapitaliſten⸗ und Sparerkreiſe eine 

ſtarke Anziehungskraft auszuüben vermöchte.“ 

Bereinigung der Schwarzburgiſchen Jürſtentümer. 

Auf Einladung der beiden Präſidenten von Schwarz⸗ 
vurg⸗Rudolſtadt und Schwarzburg⸗Sondershauſen fand in 

Erfurt eine vertrauliche Beſprechung von Abgeordneten aller 

Parteirichtungen über die Anbahnungeines Zuſam ⸗ 
menſchluſſes in den ſchwarzburgiſchen Fürſtentümern 
jtatt. Es wurde von allen Anweſenden der Ueberzeugung 
Ausdruck verliehen, daß die gegenwärtige große Zeit mit ihren 

großen Aufgaben auch die Vereinigung der ſchwarzburgiſchen 

Lande zu einem Staate fordere. Wie die Schwarzburg⸗ 

Rudolſtädtiſche Landeszeitung erfährt, iſt eine dahingehende 

Vorlage ſchon dem in Rudolſtadt zuſammengetretenen Land⸗ 
toge zugegangen. 

Entfpannung mit Amerika. 

Im Auswärtigen Amt liegt nunmehr ein Bericht des 

Grafen Bernſtorff über ſeine in Waſhington gepflogenen Ver⸗ 

handlungen in der Luſitania⸗Frage vor. in dem der deutſche 

Votſchafter über eine erfolgte Annäherung zwiſchen den 

Auffaſſungen der deutſchen und amerikaniſchen Regierung 

Mitteilung macht. Amerika hat hierbei einige Punkte fallen 

laſſen, die für Deutſchland völlig unannehmbar waren, und 

mif dieſe Weiſe eine Verſtändigung erleichtert. Es erübrigt 

ießt nur noch, das Ergebnis der Verhandlungen in einer neuen 

Note feſtzuſtellen, worauf die ganze Angelegenheit wird als 

erledigt angeſehen werden können. 

  

  

   

  

Sleuern auf Juwelen. In verſchiedenen Blättern iſt be⸗ 

richtet worden, daß die Abſicht beſtehe, eine Steuer auf Ju⸗ 

welen zu legen. Dieſe Mitteilung beruht auf einer Ver⸗ 

wechflung. Nicht eine ſolche St⸗ ſoll geſchaffen werden, 

wohl aber werden bei der kommenden Kriegsgeminiiſteuer, 

die während des Krieges erworbenen Jumelen. Goldwaren 

und ſonſtige Koſtbarkeiten nach ihrem Werte bei der Steuer⸗ 

veranlagung mit angeſetzt. Ein Teil der Kriegsgewinne dürfte 

ſcher in folchen Werten angelegt worden ſein. 

höchſter Stand Berliner Sparkaſſen. Berliner Blätter 

berichten, daß das Vermögen der Berliner Sparkaſſen jetzt 

den höchſten Beſtand ſeit ihrem Beſtehen erreicht. Er beträgt 

100 Millionen Mark. 

Zur Frage der Volksernährung 
„Innere Größe“. 

Eine ſcharfe Brandmarkung des Lebensmittelwucher⸗ 

übt der Dortmunder Pfarrer Götz in der Ehriſtlichen 

Freiheit. In einem Artikel „Innere Größe“ ſagt er neben 

  

  

    

  

    
Ob auch manches fehlt, was ſonſt das Leben ſchmũ 

iſt im Lande genug gewachfen, daß die Kriegerfraven E
 

  

darben brauchen und ihre Kinder nicht verkümmern 

müſſen. er heute ſind es Deutſche, die ihr eignes Volk ent⸗ 

behren l Feinde der eigenen Nation, vaterlandsloſe 

Geſellen in der ganzen Schwere des Wortes. Wie wagen wir 

da noch zu ſchelten auf den Krämergeiſt des Inſelvolkes! Wohl 

weiß ein jeder, daß der Krieg die Preiſe ſteigert, aber was hier ge⸗ 

ſchieht, üſt Vaterlandaperrat. Es iſt die unheilvollſte 

Ausſaat für die Zukunjt. Denn unſer Volk. ſonſt ſo geduldig und 

lapfer im Erlragen: was hier geſchieht, das bucht es: und es 

bucht es ſchwer. Daß bei allem faufendfach bewieſenen Opfermut 

waſen Ausbeutung preisgegeben ſein ſoll, das wird es nie ver⸗ 

neſſen. —   

Maͤßnahmen der Regierung tönnen nur den äußerft 
Heule Dliſc Linb werwülte 0 5 ‚ 10 V 01 Der niedere Siun, ber 

eutſch üſtet, der fi ch ill 
Elend anderer, der muß gebannt werden. hern wit aus Rot und 

Die ſcharfen Worte des Pfarrers Götz gegen die Wuche⸗ 
rer kommen ſicher aus ehrlicher Entrüſtung, aber helfen wer⸗ 
den ſie auch nichts. 

Kartoffelmarken in Leipzig 
In Leipzig ſind vom vergangenen Sonntag ab Kartoffel⸗ 

marken eingeführt worden. In den nöchſten vierzehn Tagen, 
vom 13. bis 26. Februar, dürfen laut Tägl. R undſchau 
in der Stadt Leipzig Speifekartoffeln an Verbraucher nur 
gegen Vorlegung der Brotausmeiskarten verkauft werden. 
Auf die Karten dürfen in der Woche nicht mehr als 7 Pfund 

  

Speiſekartoffeln abgegeben und entnommen werden. Solche 
Vewohner der Stadt, die in ihrem Haushalt mehr als 7 Pfund 
Speiſekartoffeln für den Kopf und für die Woche 
der Haushaltungsmitgliader vorrätig haben, dürfen in der 
Stadt Leipzig keine Kartoffeln im Hondel entnehmen, ſolange 
die Kartoffelmarken vorgeſchrieben ſind. Für Zuwiderhand⸗ 
lungen iſt Gefängnisſtrafe bis zu ſechs Monaten oder Geld⸗ 
ſtrafe bis zu 1500 Mark angedroht. Der Rat der Stadt 
Leipzig hat ferner beſchloſſen, bei der ſächſiſchen Staats⸗ 
regierung zu beantragen, daß bei dem Reichskanzler die Ve⸗ 
fugnis zur Beſchlagnahme und Enteignung der Kartoffeln 
mird Bedarf für die Reichskartoffelſtelle ſchleunigſt erwirkt 
wird. 

Immer wieder vervorbene Lebensmittel! 
In der Berliner Morgenpoſt vom Sonntag, 

den 13. d. M., findet ſich ein Inſerat, in dem angekündigt 
wird, daß am Donnerstag, den 17. d. M., vormittags 11 Uhr, 
10690 Kilogrammital Salamimurſt in Kiſten 
und Körben, nur zu techniſchen Zwecken ver⸗ 
wendbar, in den Lagerräumen Holzmarktſtraße 20 meiſt⸗ 
bietend verſteigert werden. 

Bei den gegenwärtigen 3 
iſt ein Kommentar wohl überflüſfig. 

   
   
den auf dem Fleiſchmarkt 

Neuregelung der Schweine⸗ und Schweinefleiſchpreiſe 
für das Neich 

Das W. T. B. meldet aus Derlin antlich vom Montag: 

In der heutigen Sitzung hat der Bundesxat eine Verordnung 
beſchloſſen, durch die ſeine Verordnung vom 4. November 1915 über 

die Regelung der Preife für Schlachtſchweine und Schmeinefleiſch 

abgeändert und die Verſorgung mit friſchem Schweinefleiſch auf eine 

neue Grundlage geſtellt wird, Dem hervorgeiretenen Vedürfniſſe ge⸗ 

mäß ſind nach Wirtſchafksgebicten geſlafjelle Preiſe für Schweine der 
verſchiedenen Gewichtsklaſſen ab Stall oder BDjegeſtelle feſtgeſetzt 

worden. Die Preiſe für den Verkauf durch; Bichhändler auf dem 

Murkte ſowie durch den Handel werden non den Landeszentrol⸗ 

behörden oder den von ihnen beſtimmten Behörden geregelt. Die 

Gemeinden ſind verpflichtet, Höchſtpreiſe bei der Abgube un den Ver⸗ 

braucher für die einzelnen Sorten friſchen Schweinefleiſches, für zu⸗ 

bereitetes, insbeſondere gevökeltes oder geräuchertes, für friſches und 

ausgelaſſenes Schweinefett, für geſalzenen und geräucherten Speck 

ſowie für Wurſtwaren feſtzuſetzen. Sie haben weiterhin zu, be⸗ 

ftimmen, wieviel mindeſtens vom Schlachigewichl oder welche Leu⸗ 

bei gewerblichen Schlachtungen friſch verkauft werden müſen. Die 

übrigen Veſtimmungen der Verordnung ſchließen ſich mit unweſent⸗ 

lichen Veränderungen der früheren Verordming an. 

  

    

— Strafe für einen Lebensmittelſpekulanten. Eine fühl⸗ 

bare Strafe erhielt der Klempnermeiſter Bauer, der mit 

einer großen Zwiebelſpekulation ein Rieſengeſchäft 

zu machen ſuchte. Bauer hatte imn September etwa 2000 

Zentner Zwiebeln zu je 13 Mark gekauft und zurückgehalten, 

zu dem Zweck der Preistreiberei, wie das Schöffengericht feſt⸗ 

ſtellte. Die Hoffnung des Spekulanten, daß er die Zwiebeln 

zu 19 oder 20 Mark pro Zentner wieder losſchlagen könnte, 

hat ſich allerdings nicht erfüllt, da die Höchſtpreisfeſtſetzung 

des Bundesrats dazwiſchen kam. Aber obwohl Bauer aus 

den wirklich verkauften Zwiebeln nicht den erhofften über⸗ 

mäßigen Gewinn herausſchlagen konnte, ſah das Schöffe 

gericht doch auf Grund des §85(l der Bundesratsbekannt⸗ 

machung vom 23. Juli 1915 die feſtgeſtellte Abſicht der Preis⸗ 

treiberei als ſtrafbar an und verurteilte den Angeklagten zu 

1000 Mark Geldſtrafe. Außerdem aber wurde vom Schöffen⸗ 

gericht auf Einziehung der noch vorhandenen 

Zwiebelvorräte im Werte von 12 000 bis 14 000 Mark 

erkannk. 

  

  

Danziger Nachrichten 
Dir Rolwendigkeit der Fleiſch · und Jetlkarlen 

zeigt ſich immer dringender, wenn die Ernährung der ärmeren 

Volksſchichten nicht noch mehr benachteiligt werden ſoll. Es iſt 

leider häufig nicht ſo, daß die Zahlungsfähigen ſich die Bo⸗ 

ſchränkungen auferlegen, die ſie der Not ihres Volkes ſchuldig 

ſind. Welche Methoden dabei zur Anwendung gelangen, ſchil⸗ 

dert unſer Kieler Bruderblatt an einem überaus lehrreichen 

prattiſchen Beiſpiel: 
Vor einem Schlachterladen in der Lornſenſiraße lag ein an⸗ 

ſcheinend achtlos hingeworfenc⸗ Stück Papier. Ein Kind, das 

ſeine Mutter auf der Suche nach Schweinefleiſch begleitete, nahm 

den „Zettel“ auf und die Frau las folgende handſchrittliche 

Vleiſchbeſtellung: 

Werter Herr Geſchäftsführer! 

Haben Sie dach die Güte und heben Sie für mich auf, wie 

m Bonnerstag abend verabredet: 

3 Pfund Schweineflomen. ů ‚ 

3 Scheiben Karbonade, ca. 54 —1 Pfjund zujammen, 

2 Pfund Schweinebraten oder Kamm. 

Um 821 Uhr morgens hole ich die Sachen ab. 

Im voraus beſten Dank. é — 

Marineſchreiber . 

Die empörte Frau übergab das Blatt Papier dem Schreiber 

dieſer Zeilen mit den Worten, „Da braucht man ſich ſa nicht mehr 

zu Wundern, daß man für Geld und gure Worte nirgends ein 

Stückchen Schiveinefleiſch oder etwas Schmals erhalten kann 

  

Die 

Frau hat recht, aber was ſie ſo durch blinden Bufall enideckt hat, 
Der Verkauj „unker der Hand“, der 

iſt lei ichts Seltenes. 
Wendeenn Muhch d nicht allein auf den 
Vadenverkehr durch Hintertüren, erſtreckt ſich n 

Einkauf von Schweinefleiſch, Schmalz und lonſtige ſelten Jewond ene 

lachterwaren, auch Butter und Margarine wird auf dieſe Weiſe 

verhandeli. Wer „Anſchluß“ und — das nötige Geld bat, bekommt 

jo ziemlich alles, dafür wiſchen ſich viele andere, arme Venue, den 

Mund. Das ſchlimmſte aber iſt, daß auf Beſtellung viele Jelr⸗ 

  

* Milch 

   

  

woren, Seſonders Biuter, ſogar auch Milch in ungebührlich großen 
Mengen in die Klichen reicher Leule wandern. Es iſt 9 ̃t5 
Selteines, baß Milch in gröheren Ouanten an die »guüten altes 
Kunden G„ f wird, während manche bekümmerte, arme Mutter 
nicht weiß, wo ſie für ihre kranken Kleinen täglich einige Tropfen 

hernehmen ſoll. Die Menſchen ſind greuliche Egoiſten, da 
kann nur die ſtaatlich beaufſichtigte Demotratie des Verzehrs helfen. 

Aehnliche Erfahrungen müſſen auch unſere Danziger 
Hausfrauen der Minderbemiitelten häufig genug machen. Auch 
hier erhält, wer nur Geld hat, ſchon immer noch Fleiſch. Den 
Danziger Neueſten ſchrieb dieſer Tage ein Leſer: 

Nicht ohne komiſchen Anſtrich iſt ein Fall von Butter 
hamſteret, deſſen ich vor einiger Zeit Zeuze war, — vor dem 
Geſchäftslokal des Hausfrauenvereins in der Jopengaſſe. Ein des 
Woges kommender Herr, dem anzujehen war, daß er ſich in ſeinem 
Leben hinſichtlich des Feitgenuſſes nie gruße Beſchränkungen auf⸗ 
erlegt haben mochie, ſchien init Wohlgekallen zit v⸗ n, dah dari 
Butter verkauft wurde. Allerding⸗ omer nur ein halbes Pfund 
an die einzelne Perlon. Er aing hinein unn kam mit einem Baket 
Butter heraus. Dann holte er ſich einen Jungen von der Strahbe 
heran, gab ihm Geld und ſchickre ihn, ein zweites Pöckchen zu holen. 
Getreulich erledigte der Junge den Auftrag. Aber der Lewandte 
Butterküujer ſah damit keineswegs olle Msglichteiten erſchöpft. 
Er nahm einſach dein Jungen die Pelzmütze vom Kopf und ent⸗ 
ſondte ihn, der in feinem Ausſehen nun ein wenig verändert war, 
cin zweites Mal — mit vollem Erfolg. Und zur Krönung ſeiner 
Anſtrengungen führte dann der Zufall einen Arbeiter herau, der 
jenen Herrn bekant ſein mußte: auch er wurde mit Geld ver ⸗ 
ſehen und mußte ein halbes Pfund Butter holen, ſo daß nun der 
Hamſter ſich des Beſitzes von ganzen zwei Pfund Butter erfreuen 
konnte. Gerade wollte er ſich entfernen, da kam ein mir bekannter 

Herr vorüber, der von dem intereſſanten Fremden gegrüßt wurde 

So konnte ich mich nachher bei meinem Bekannten erkundigen, wer 

denn der Herr mit der Butter geweſen wäre, und erhielt zur Ant⸗ 
wort: Das war Herr K. aus Zoppot. — Alſo Leute aus einer an⸗ 

deren Stadt kaufen uns unſere gute Butter forr! Wie durchau⸗ 
richtig iſt es deshalb, daß der Magiſtrat die eingeführte Butter nur 
gegen Vorzeigung der Brotkarte abgibt. 

Der Schreiber iſt nur empört, daß ein Zoppoter der⸗ 

     
   

Danzigern die Butter fortkauft. Wir halten es für unrichtig, 
daß der Arme die Laſten des Kri 
der Veſitzende davon verſchont 
lagerten Feſtung“ — der Vergleich iſt ja jetzt oſt gemacht —. 

dann müſſen eben die Lebensmittel jedem zugeteilt werden 

uUnd jeder muß ſeinen Teil von Beſchwerden auf ſich nehmen. 

Alſo her mit der Fleiſch⸗ und Fetikurke! 

  

auf ſich nehmen ſoll und 

Sind wir in einer „be⸗ 

  

Höchſtpreife für Kaffee ſind nölig. 

Die bürgerliche Preſſe bringt eine Notiz, die Regierung 

werde einſtweilen von der Einführung von Höchſtpreiſen für 

Kaffece abſehen, 
die Hand genommen hade. Die Regelung würde in der Weift 

erfolgen, daß man einen guten Konſumkaffee im Klein⸗ 

handel für 2,30 Marß pro Pfund kaufen könne. Die Frant · 

furter Zeitung erfährt aus beteiligten Kreiſen, daß ez 

ſich bei dieſer Mitteilung lediglich um folgendes handle: Eine 

Anzahl Großdetoilliſten und Spezialgeſchäfte iſt überein ge; 

weil der Handel ſelber die Preisregulierung in 

konimen, den Kaffeepreis ſo lange umter den an den Seeplötzen 

gülligen Preiſen zu halten, ſo lange ſie noch über 

ältere, billigereingekaufte Beſtände verfügen. 

Eine unbedingt bindende Zuſage eines beſtimmten Preiſes iſi. 

nicht erlolgt. Demnach werden badurch behördliche Maß⸗ 

nahmen zur Verhinderung der unerfreulichen Verhültniſſe bei 

der Preisbildung für Kaffee durchaus nicht über ⸗ 

flüſſig. In Danzig koſtet der billigſte Kaffee, der 

gewiß nicht gut zu nennen iſt, bereits 220 Mark im Klein⸗ 

handel. Sind hier keine „älteren Beſt ude“ vorhanden? 

Oder „machen“ betriebſame Leute mit den nötigen Kapitalien 

jetzt in Kaffee? Faſt möchte man zu der leßteren Annahme 

neigen. Zumol wenn man ſich erinnert, daß die Dan⸗ 

ziger während des ganzen Kriege⸗ teuren 

Kaffee getrunken haben. Im Juli 1915 koſtete in 

den 51 größeren preußiſchen Städten ein Kilogramm ge⸗ 

brannter Kaffee 338,4 Pfennige, in Danzig dagegen 

360 Pfennige. Dieſe Feſzſtellung iſt vom Königlich 

Preußiſchen Statiſtiſchen Amt gemacht und vom 

Danziger Magſſtrat in ſeinem Bericht über Maßnahmen gegen 

die Teuerung mit übernommen worden. Seither iſt der Kaffee 

weiter geftiegen, ohne daß dagegen auch nur eine Stimme laut 

wurde. Um ſo notwendiger iſt es. daß die Preisprüfungs⸗ 

ſtelle ſich jetzt energiſcher des Kaffees annimmt. 

    

    

  

   

    

      

    

Bulier- und Fettkarien in — Erfurt⸗ 

Unter dieſer Ueberſchrift ſchreibt uns ein Leſer: 

In der Stadt Erfurt ſind ſeit dem 14. Februar Butter⸗ 

uUnd Fertkarten in Geltung. Es darf Butter und Margorine, 
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Speilejttt und Kunft⸗Speiſefett on die Verbraucher (Einzel⸗ 
perſonen) nur nach gegen Butter⸗ und Fettkarten verabfolgt 

werden. Dieſe Beſtimmung gili ebenſo für den Narti· 
verkehr wie für das Jubringen folcher Waren durch orts⸗ 
Anſäſſiße Härdler. 
nfifiü⸗ 

Die Auswelskarte enthält drei in je zwel Hälften 
getellle Querahlchnitte, von denen der unterſte für die Woche 
vom 14. bis 20. Februur zum Erwerb von „ Pfund Butter 
vder Margarine und * Pfiund Speiſefett pro Kopf der Haus⸗ 

     

  

haining derrchtigt, wänrend die beiden anderen oberen Ab⸗ 
ichnitte 2ber ein es Nfund. bafür aber auf den Zeitruum 5 ‚ Pi für ui Seitroun 
Jar Wören 181. Febrücr hls ö. Märg znt g. Märg vir        

19. Mörz) lauten. Selbſtverſtändlich übernimmt der Magi⸗ 
itrat mit Einführung der Butter« und Fetttarten durchaus 
kelne Gewähr für die Möglichkeit des Bezuges von Butter und 
Fett: in den Beſttz dieſer Nutrungsmittel auch wirklich zu ge⸗ 
langen, bleibt nach wie vor der Findigkeit der Verbraucher 
überiaſſen. 

Wicthiig iſt auch noch die Beſiimmung in der Bekamit⸗ 

machung des Magiſtrols, wonach Verbraucher, die durch un⸗ 
mittelbaren VBezug von außerhalb durch Poſtbezug. Zuträger 
oder auf andere Weiſe ihren Bedarf decken, ihre Marken nicht 
verwerten dürfen, ſondern innerhalb der Gülligkeitsdauer auf 
dem zuftändigen Polizeirevier abzuliefern haben. Wird aber 
jener Bedarf auf dieſem Wege nur teilweiſe gedeckt, ſo ſind 
die der bezogenen Menge entiprechenden Marken in gleicher 
Weiſe abzulieſern. Bei gemeinſchaftlichem Bezuge gilt diele 
Beſtimmung für alle Teilnetzmer. 

Dir un mag lichi idtal ſein. Doch geß⸗ 
Danziger Zuſiande ſtellt ſie einen beachtenswerten Fortſchritt 
Wer. Die Erfahrungen die mit der Relroleumkaorteſin 
Danzig nemacht wurden. ſprechen entſchieden zu Gunften der 
Betl-⸗ und auch der Fleiſchkarten. Sicher hat auch dle Retro⸗ 
leumkerte ihre Müngel: trotzdem aber löſt ſie gute Wirkungen 
aus und erſpart den Hausfrauen viel Aerger und Zeitverluſt. 
Wer das Drüngen der Frauen vor den Muäfereien und in der 
NMarkthalle beobachtet, wird ſich immer wieder erſtaunt fra⸗ 
gen. warum der Magiſtrat auch nicht den leileſten Verſuch 
aner Regelung des Feu, und Fleiſchbezuges unternimmt. 

müder bem         

Die Kriegsgewinne der Brauercicd. 
nläßlich der leßten Bierpreiserböhung wurde wiederholt 

Darauf hingewieſen. daß eine ganze Reihe von Brauereien 
recht reſpektable Kriegsgewinne gemacht baben. Es ſind zwar 
ouch Betriebe vorhanden. die an dieſen Gewinnen nicht be⸗ 
teiligt ſind, aber im Durch dat das Braugewerbe ſehr gut 
abgrichnitten Zu diehem Schluſſe kommt auch die Deutſche 
Hotelzeitung bei einer Belprechung der Abſchlüſſe derjenigen 
Akfiendranertien r 

      

    

   

  

   
   

   

  

    

  

   

    
   

   

    

    

      
   

  

im Monat Septeinber 

  

m Attienkapital von 409,33 

ewinn oder Verluft ver⸗ 
295 dieſer Betriede 

br Aktienkapital ſiellie ſich 
2 At man die Summe Bringt man dieſie Summe der 

eberſchuß. Dieſer ſtellte ſich für 
iellſchaften auf 50,40 Miflionen Mark 

der der Keingewinn-Ueberſchuß nur 
ionen Mark, der auf ein Akfienkapital von 405.59 

i1- Der Ueberichuß betrug 

er ſit alio im Jahre 

n Mark ＋2 
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wie wir bereits früber berichteten, von der Reglerung die 
Schabloshaltung der Unternehmer für die behaupteten Kriegs⸗ 
ſchäden, naüürlich au Koſten der Aligemeinheit. Zu dem 
Zwecke haben auch die Miiglieder des Danziger Gaſtwirte⸗ 
Vereins ihre durch den Krieg verurſachten Mindereinnahmen 
berechnel. Alhe haben es noch nicht getan. Vorläufig erſt 81, 
und dieſe wollen 347 127 Mark an Einnahmen eingebüßt haben. 

Dieſe Berechnung muß alle überraſchen, die davon Kennt⸗ 
nis erhalten. Im Durchſchnitt kommt auf leden der Wirte faͤſt 
4500 Mark in nur 1½ Jahren! Die großen Betriebe, wie 
Schützenhaus uſw., können dabei noch gar nicht berückſichtigt 

nher ſtändig. ohne Rück⸗ 

  

ir:, Sert 1½ SLagarette ſfinn 

licht auf geſchäftsſtille Zeiten, men hatten, die ſie auch 
im Frieden durchſchnittlich kaum erzielt haben dürften. Es 
kommen fomit wohl nur mittlere und kleinere Betriebe in 
Frage. Bel einem durchſchnittlichen Einnahmeverluſt der an⸗ 
gegebenen Höhe muß demnach dieſes Gewerbe gar nicht ſo 
nolleidend ſein, wie es gelegentlich dargeſtellt wird. Uns fällt 
dabei noch auf, daß dieſelben Unternehmer, die ſich ſelbſt ſo 
hoch einſchäten und von der Allgemeinheit entſchädigt werden 
wollen, ihreneigenen Angeſtellten, den Kell⸗ 
nernuſw. faſt durchweg keinen Lohn zahlen. 

Solche Forderungen werden dazu von einem Beruf er⸗ 
hoben. deſſen volksnützlichem Wert manche Bedenken entgegen⸗ 
jtehen. Man braucht nur die tehr wertvollen Alkoholverbote 
der Mllitärbehörden zu betrachten, um zu recht nachdenklichen 
Schlußfolgerungen zu kommen. 

Hunderttaufende unſeres Volkes haben ihre ganze Exiſtenz 
ihr Leben ge ſſen, und nun kommen ſolche 

Forderungen von Geſchäftsleuten, die dant jener Aufopferung 
im Valerlande weiter verdienen konnten. Sa fordern die Gaſt⸗ 
wirie. die ihre Angeſtellten noch nicht einmal von der un⸗ 
würdigen Laſt der gewerbsmäßigen Stellenvermittlung be⸗ 
freien helfen. 

  

     

BDegen fieberſchreiiung von Hösyftvreißen 

lind in den Monaten Dezember 1915 und Januar 1916 be⸗ 
ſtraft worden: 

Fiſcher Karl Heinath aus Danzig⸗Neufahrwaſſer mit 
50 Mar! Geldftrafe evtl. 10 Tagen Geſfängnis. 

Eigentümer Ferdinand Gehrke aus Ebershüite mit 
200 Mark Geldſtrafe evtl. 40 Tagen Gefängnis. 

Händlerin Wilna Roſalie Klaffke geb. Etmanſki aus 
Friedrichshof (Kreis Karthaus) mit 100 Mark Geldſtrafe eptl. 
20 Tagen Gefängnis. 

Eigenrümerfrau Anaſtafia Kurowſki geb. Potrykus 
aus Wilnowo (Kreis Karthaus) mit 100 Mark Geldſtrafe evtl. 
20 Tagen gnis. 

Fleiſchermeiſterfrau Johanna Blaſchke geb. Falk aus 
Emaus 20 mit 30 Mark Geldſtrafe eotl. 10 Tagen Haft. 

Fleiſchermeiſter Gottfried Blonſki aus Danzig, Große 
Schwalbengaſſe 29,. mit 30 Mark Geldſtrafe. 

Bieiſcherfrau Martha Stahlke aus Danzig, Altſtädt. 
Graben 78. mit 15 Mark Geldſtrafe evtl. 3 Tagen Haft. 

Fleiſcherwitwe Rojalie Engelmann aus Langenau 
mit 15 Mark Geidſtrafe eotl. 5 Tagen Haft. 

Fleiſchermeiſterstochter Anna Blonſki aus Danzig, 
Große Schwalbengaſſe 29. mit 30 Mark Geldſtrafe evtl. 
6 Tagen Gefängnis. 

   

   

Immer wieder dos alte Spiel. 
Seitbdem Höchſtpreiſe für inländiſchen Käſe eingeführt 

verſchwindet dieſes wichtige Nahrungsmiitel wie durch 
berſchlag aus dem Verkehr. Plötzlich, ſo ſchreibt der offiz 
Nachrichtendienſt für Ernährungsfrag⸗ 
haben ſämtliche Emmenthaler, Holländer und fogenan 
Konſumkäſe ausländiſche Herkunft erhalten und weiſen d 
gemäß weſentlich höhere Preiſe auf, als die Bundesrat: 
ſtimnningen gewünſcht haben. Nun werden die Pr 
prüfungsſtellen und ſonſtigen Behörden dieſer auffülligen 
ſcheinung, daß im Inlanderzeugter Käſe. insbe 
dere Tilfiter ſagenannter Schweizer⸗ und Hollä 
der Käſe einfach nicht mehr für das Publikum exiſtiert, 
wiß nachgehen. Wichtiger aber wäre es, vor allem würde 
ſchneller zu dem gewünſchten Erfolge, daß dieſe Käſeſorten 
den Höchſtpreiſen zu haben ſeien, führen, wenn die Hausfra 
Selbſtſchutz üben wollten. Sie hätten es nur nötig, bis 
weileres unter allen Umſtänden ausländiſchen Kô 
zurückzuweiſen, bis eine Beſſerung der Marktlage 
einſtellte. Bei einem ſolchen ſolidariſchen Vorgehen der K 
fer würden überraſchend ſchnell die verſchwundenen inlär 
ſchen Sorten wieder zum Vorſchein kommen und zum Höc 
preis abgegeben werden müſſen. 

Dieſe Ausführungen finden natürlich nicht den Bei 
der Intereſſenten und ſo verſichern „ſachverſtändige Kreif 
daß die Ausführungen wohl für andere Gegenden, jedoch n 
für Weſtpreußen zutreffen. Hier hätte ein bereits vor d 
Erlaß der Bundesratsverordnung durch die Militärbehör! 
ergangenes Verbot der Herſtellung pon Fettkäſe in Verb 
dung mit einem Ausfuhrperbot dahin gewirkt, daß ke 
neunenswerten Beſtände vorhanden geweſen wären, als 
Höchſtpreiſe in Kraft traten. Hinter dieſe Erklörung kann! 
ruhigem Gewiſſen ein großes Fragezeichen geſetzt werd 
denn die Verfügung war nicht allzulange vor der Bundesra 
verordnung in Kraft, die Käſefabrikation in den Niederun, 

hat einen großen Umfang und! gebieten Weftpreuhens gebieten Weſtpreußen⸗ 
Käſe kommt nicht von heute auf morgen auf den Ladenti 

*Varnung vor Berſendung nationaler Abzeichen 
Briefpapier, Paketpackungen und dergleichen. In letzter 3 
häufen ſich wieder die Klagen über ſchlechte Ankunft der Po 
ſendungen in Frankreich, auch wurden Pakete zum Teil ihr 
Inhalts beraubt. Wiederholte Feſtſtellungen haben ergebe 
daß Briefpapier (auch die Innenſeiten von Briefumſchläget 
mit nationalen Abzeichen, entweder Fahnen in den Deutſch 
Farben, mit dem Eiſernen Kreuz, Zeppelin⸗Abbildungen uf 
verwendet wurde. Es muß daher allen Angehörigen ang 

raten werden, ſich derartiger Sendungen zu enthalten und da 
auf zu achten, daß auch beim Verſand non Liebesgaben kei 
Verpackungen benutzt werden, die ähnliche Abzeichen ar 
weiſen. Ganz beſonders iſt hierauf auch bei Zigarren⸗Sendu 
gen zu achten, auch daß nicht Zigarren mit Namen von Hee 
führern verwendet werden. 

  

Hlerzu eine Beilage. 

Berantwortlicher Redakteur Guſtav Schröder, Danzig 

Verlag Volkswacht J. Gehl u. Co., Danzig 

  

  

  

Bekanntmachung. 
Hilfsderene Mönner aller Berufsklaſſen von guter Führung, 

welche entweder völlig militärdienſtürei oder dauernd garniſondienit⸗ 
oder arbeits perwendungsjähig ſind und die bereit find, der frei⸗ 

n Krankenpflege ihre Kräfte zu widmen, können ſich werk⸗ 
in der Zeit zmriichen 9 und 1 Udr im Oberpräſidium, Zimmer 
unter Joriegung ißrer Riliiärpapiere melden. 

Danzig. den 5. Februar 1918. 

VDer Territorialdelegierte 
der freiwilligen Krankenpflege für Weſtprenden. 

Oberpräfident v. IagoW. 14 

   

  

  

   
   

      

   
   

  

   

    
      

   
des Aktien 

Prozem. Das ſind di 
genden Aßſchlüſſe der 

Im Durchſchnitt 
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* 2 — Bekanntmachung. 
Die Höchitpreiſe berragen: 

für Inlãndiſche Butter 
Ausländiſche Butter 
Die Auslandsbutter ſoll von den 

—— 2.52 M. das Pfund 
2,70 

häften nur in 1.- Pfund⸗ 
n verkauft werden und muß mie Bandſtreifen, welche die Be⸗ 
»Auslandbufter und unier Siegel tragen, verſehen ſein. 

Uederſchren dieier Preße zieht die geietlichen Strafen 

  

     

     

  

lig, ven 11. Februar 1916. 5⁰ 

Der Magiſtrat. 
  

2 Echt garantiert reingekachelten 2 
2 E 

Schnupftabak; Schnupftabak 
E vs estilsssigen Rentudublstterm empflehht die Scinupflabakkachelei 8 2 — 2 „ ＋ Iulius Sosds, Banzig 4 
2 Rohtsbakhandiung, 1 8 

Hskergasse 5, Il. Priestergasse Rse cer Merkthelle. 

  

  

  

   

        

Wir empfehlen unsern Lesern 

In Freien Stunden 
zu herabgesetrten Preisen 

die Jahrgänge 1912. 1913 und 1914. 

1 Jahrgang 4 Mark . ahrgang 2 Mark. 

Buchhandlung Volkswacht 
——— Paradiesgasse 32. 
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Les. geschützt 

mit Mundstück und Goldmuncistllck 
ist und bleibt die 

beste 2 Pfg.-Zigarette. 
L. 11¹ 

wWillkommene Liebesgabe 
für uusere Krieger 

im Felde- 
— Veberali erhöltlich. 

Iigarett-nfabrié Stamaul 
I. Borg G. m. b. H. Danrig. 

  
    

  

AAAA MMAAMAAAMA- 

antunt Jüinüche Suie Volbs⸗ 
kaufen Genoſſen und Genoſſinnen uUnd Jugendüch 

am billigſten in der 51 zum Preiſe von 19—50 Pfennig 

Obſt⸗ u. Südfrucht⸗Zentrale empfeblt in reicher Auswahl 

Buchhandtung Vollswacht 
Haustor * Danzig, Paradiesgaiſe 32. 
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